häufig der Fall, erſt nach vielen Jahren. 
die, welche das Examen abſolvirt haben. 
ſich examiniren laſſen, fo viel er will, erblüht indeß kein Vortheil aus 
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Die Prüfung der Landwirthſchaftsbeamten. 


Es giebt nichts Neues unter der Sonne. — Es iſt Alles ſchon 
einmal da geweſen in dieſem Leben! — Daſſelbe möchte ich von der 
in dieſer Zeitung angeregten Prüfung der Landwirthſchaftsbeamten 
ſagen! Der Präſident der Prüſungs⸗Kommiſſion von Landwirth⸗ 
ſchaftsbeamten lebt noch! Wer hätte die Beſtrebungen deffelben und 
des von ihm gegründeten Beamten⸗Vereins wohl ſchon vergeſſen?! 

Die landwirthſchaftlichen Akademieen halten alle noch feſt an der 
Prüfung der Abiturienten; und von welchen Reſultaten find dieſe bis 
jetzt begleitet geweſen?! — Haben wir viele derartige geprüfte Be⸗ 
amte nachzuweiſen, und ſind unſere Gutsbeſitzer zur Zeit ſehr lüſtern 
nach dem Engagement der das Examen abſolvirt habenden Akade⸗ 
miker? Im großen Durchſchnitt — nicht. Und woran liegt das, 
iſt etwa kein Bedürfniß nach kenntnißreichen, wiſſenſchaftlich durchbil⸗ 
deten Beamten vorhanden? — Das iſt ja eben die alte Klage, daß 
nur wenige Oekonomen ſich qualifiziren für eine Stellung, die eigent⸗ 
lich die gediegenſten Kenntniſſe vorausſetzt und für das Nationalwohl 
von größter Bedeutung iſt. Denn nur ausnahmsweiſe, und da, wo der 
Wirthſchaftsbetrieb ein kleiner iſt, kümmert ſich unfer Gutsbeſitzer⸗ oder 
Pächterſtand um die Einzelnheiten ſeiner Oekonomie; wo große Flächen 
und Güterkomplexe in einer Hand ſich befinden, ſteht der Gutsherr 
dem Betriebe im Allgemeinen ferner und vertraut ihn feinen Ober⸗ und 
Unterbeamten an. — Oft liegt das Bild nicht fern, das ſich bei Be⸗ 
trachtung der Regierung eines kleinen Staates unſerem Auge näher ftellt, 
— es iſt dem der Verwaltung eines großen Privatgüterbeſitzes in 
vielfacher Hinſicht nicht unähnlich. Der Nationalwohlſtand eines 
ſolchen Ländchens hängt häufig ganz und gar von den Einkünften 
der Domainen, Forſten und Gruben ab, welche rentiren müſſen; wie 
unendlich aber ſind die Anſprüche, welche man für deren Verwaltung 
an die Oberbehörden richtet. Auch Private haben im deutſchen Va⸗ 
terlande Güterbeſitz, der oft den Umfang ſolcher Staaten oder Stäät⸗ 
chen bei Weitem überragt und von wenigen oder vielen wiſſenſchaft⸗ 
lich indeß gar nicht vorgebildeten Ober- und Unterbeamten verwaltet 
wird. Wie unendlich groß ſind oftmals da die Summen, die all⸗ 
jährlich durch Unwiſſenheit und Unverſtand verloren gehen, wie ver⸗ 
hängnißvoll wirken die Folgen ungeſchickter Oberleitung auf die ar⸗ 
beitende Bevölkerung, welche mit der Verminderung der Erträge in 
einem Gutsbezirke auch in ihrem materiellen Wohle ſich verſchlechtert. 
Von der einfachſten Beamtenklaſſe bis zu den höchſten Chargen hin: 
auf verlangt der Staat ein Examen, von den Säulen und Trä⸗ 
gern des Nationalwohlſtandes — von ſeinen Domänenpächtern und 
Adminiſtratoren — fieht er davon ab; — die Privatgrundbeſitzer 
halten ein ſolches erſt recht für überflüſſig, oder legen nur ausnahms⸗ 
weiſe Werth auf den Nachweis überſtandener Prüfung bei den enga⸗ 
girten Beamten; — und dennoch ihre allgemeine Klage, daß es an 
brauchbaren und tüchtigen Beamten mangelt! 

Der Staat hat nach dieſer Seite hin für den Privatmann we⸗ 
der Pflichten zu übernehmen, noch zu erfüllen, — wir können auch 
nicht wünſchen, daß eine Bevormundung für die Landwirthe eintre⸗ 
ten ſoll. — Die Landwirthe ſelbſt aber haben im Verhältniß zu den 
Fortſchritten der Zeit ſpottwenig für die Ausbildung eines tüchtigen 
Beamtenſtandes gethan. Kein Vorwurf ſoll die Akademieen treffen, 


Wochenkalender. 


welche den faulen Fleck wohl erkannt haben und nach Prüfung ihrer 


Abiturienten drängen; ſie bilden mehr für Staatsämter vor, und weil 
der Unterricht und Aufenthalt nicht unentgeltlich ſein kann, umfaſſen 
ſie meiſtens die Kategorien der Beſſerſituirten, oder derjenigen, welche 
einen eigenen Beſitz antreten. Wo das letztere nicht der Fall iſt und 
die Abiturienten ſich für den Beruf eines Oekonomiebeamten einer 
Prüfung unterziehen, hat ſolche ſo lange keinen Sinn, als nicht ein 


23 Vorzug für eine materiell geſicherte Exiſtenz daraus er⸗ 
w 


Der Staat, indem er für jeden Berufszweig ein Examen ver⸗ 
langt, gewährt aber auch denen, die es beſtanden haben, ein Anrecht 
auf Anſtellung reſp. Verſorgung, — wenn auch, wie gegenwärtig 
Er belohnt aber jedesmal 
Dem Oekonomen, er mag 


der überſtandenen Prüfung. 
o gelangen wir alſo recht bald an den Hauptpunkt: es muß 
mit der gut beſtandenen Prüfung eines dem Beamtenſtande ſich wid⸗ 


menden Landwirths wenigſtens ein materieller Vortheil, und ſei er 


noch ſo klein, in Ausſicht geſtellt werden! — Das aber kann nur 
dann ſich realiſtren, wenn Gutsbeſitzer und Beamte gewiſſermaßen 


durch eine Korporation ſich verbinden — ich bitte, mich nicht als 
Anhänger des Zunft: oder Innungsweſens zu betrachten, — ich ver- 


lange eine von dieſem Zopfe abweichende freie gegenſeitige Verbin⸗ 


* 


dung, die nur den Zweck hat, einen an und für ſich ehrenwerthen 
Stand, den unſerer Landwirthſchaftsbeamten, zu heben. 

Der ſchleſiſche Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchaftsbe⸗ 
amten hat eine Prüfung ſeiner neu eintretenden wirklichen Mitglieder 
in Ausſicht geſtellt. Wie ſich von ſelbſt verſteht, durfte er nicht von 
Anfang an dieſe Prüfung als Bedingung zur Aufnahme hinſtellen, 
weil er ſonſt nie Mitglieder bekommen hätte. Er kann aber nur 
alsdann mit dieſer Prüfung vorgehen, wenn er im Stande iſt, die 
neu geprüften Mitglieder ſogleich auch unterzubringen. Zur Errei⸗ 
chung dieſes Zieles muß zunächſt die Zahl der Ehren-Mitglie⸗ 
der — die der Stellengeber — ſich dem Zwecke entſprechend ver⸗ 
größern. 

Gedachter Verein läßt ſich ſchon jetzt angelegen ſein, unverſchul⸗ 
det dienſtlos gewordene Beamte unterzubringen. Wie wir aus guter 
Quelle erfahren haben, finden verhältnißmäßig nur wenige der Be⸗ 
werber Berückſichtigung, weil die Dienſtgeber noch immer außerhalb 
des Vereins ihre Beamten acquiriren. 

Das in der That ebenſo großartige als wohlthätige Inſtitut muß 
den letzten Punkt feſt im Auge behalten und durch die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine, welche im Intereſſe des Fortſchrittes eine ſo gute 
en gewiß fördern werden, für Zunahme der Ehren-Mitglieder 
wirken. 

Wir ſtellen nicht in Abrede, daß das Inſtitut des Ehrenrathes 
die Elemente im Vereine ſehr läutert, daß die Empfehlungen der aus 
Gutsbeſitzern und Pächtern beſtehenden Kreisvorſtände vielfach ſchon 
jetzt mehr Werth haben, als die bekannten hinweg lobenden Zeug⸗ 
niſſe mit dem Hinzufügen, daß den Abgehenden die beſten Glücks⸗ 
wünſche des Prinzipals begleiten. — Der Schwerpunkt in der Sache 
wird aber immer auf der Prüfung beruhen. Dieſe aber muß durch⸗ 
aus in einer ſogenannten praktiſchen beſtehen, und die Verpflichtun⸗ 
gen, welche dem jungen Beamten in ſeiner neuen Stellung obliegen, 
ſtreng in's Auge faſſen. Sehr leicht läßt ſich in Folge der ſchon 
beſtehenden vortrefflichen Organiſation des Vereins eine Prüfungs⸗ 
Kommiſſion aus den Vorſtänden und einem Direktions⸗Mitgliede zu⸗ 
ſammenſetzen; vielleicht in der Weiſe, daß zu einer beſtimmten Zeit 


alljährlich in jedem Regierungs bezirke eine Kommiſſion zuſammentritt, 


die auf einem Landgute ein praktiſches Examen vornimmt und auch 
einen gewiſſen Grad geiſtiger Ausbildung normirt. ae 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Stellengeber bei dem all⸗ 
gemeinen Mangel an tüchtigen Wirthſchaftsſchreibern derartig ſtreng 
geprüfte junge Leute gern und ohne Weiteres durch das Direktorium 
engagiren werden. Dieſes aber hat nach dem Grade der an den 
Tag gelegten Befähigung die Engagements zu beſtimmen und die 
mit dem Prädikate „vorzüglich beſtanden“ Hervorgegangenen ins 
Beſondere zu berückſichtigen. In Kürze wiederholt, müſſen zur Er⸗ 
reichung eines ſo ſchönen Zieles viele Vorbedingungen erfüllt werden, 
deren vornehmſte in der Theilnahme aller Gutsbeſitzer an dem Ver⸗ 
ein ſelbſt beſteht. Dieſer möge alsdann mit Energie ſich ſelbſt über⸗ 
wachen, das Prinzip der Ehre hochhalten, ſtreng und unparteiiſch den 
Fleiß belohnen und dadurch das Streben zu größerer Tüchtigkeit 
fördern! 1 \ 

Jener Gumprecht'ſche Beamtenverein war ephemer, weil es ihm 
an Mitgliedern unter dem Stande der Stellengeber fehlte; er mußte 
unwirkſam bleiben, weil dem Examen die Belohnung fehlte. 

Ebenſo verlieren die auf den Akademieen abſolvirten Examina ihre 
Bedeutung, ſo lange ihnen nicht die Anſtellung auf dem Fuße folgt. 

Auch der neue Beamtenunterſtützungsverein, ſo allgemeine Sym⸗ 
pathie er genießt, wird nach dieſer Richtung erſt dann Bedeutung für 
Hebung des Beamtenſtandes gewinnen, wenn wenigſtens der größte 
Theil unſerer ſchleſiſchen Grundbeſitzer und Pächter ihm angehört. 
In Letzterer Hand iſt es jetzt daher allein gegeben, den mit dieſem 
Inſtitute verbundenen guten Zweck zu beſchleunigen, d. h. ſich ſelbſt 
zu nützen und durch den Verein taugliche Kräfte zu ſchaffen! 


Wiſſenſchaft iſt Landwirthſchaft. 

So wie der Bergbau ſchon lange ein gelehrtes Handwerk ge⸗ 
worden, jo muß es der Ackerbau werden, dafür ſorgen das Dichter— 
werden der Bevölkerung und die immer mehr ſich ſteigernden For⸗ 
derungen auf höheren Lebensgenuß. Der Acker wird künftig nur den 
hochſten Gewinn nachhaltig liefern, wenn ein wiſſenſchaftlich gebilde⸗ 
ter Mann das Regiment führt. Der Vollbart, die großen Stiefeln, 
nicht einmal die drei Knöpfe von Perlmutter am Kniegelenke nebſt 
der unvermeidlichen Cigarre, — ſie ſind nicht mehr genügend; auch 
nicht Fluchen und Schimpfen in allen Landesſprachen. Es iſt viel⸗ 
mehr hohe Zeit, ſich zu überzeugen, daß es der Wiſſenſchaft ge⸗ 
lungen iſt, das älteſte aller Gewerbe zu einer Kunſt zu erheben, die 
jetzt erſt recht ihrer Vervollkommnung immer mehr entgegengeht. — 
Der Landwirth ſoll Geologe ſein; er baut auf verwitterten Gebirgs⸗ 
arten, er muß deren Urſprung kennen, wenn er ihnen die richtigen 
Leiſtungen zumuthen ſoll; — und ſelbſt das genügt nicht mehr, denn 
in vielen Fällen beſteht die Ackererde aus einer Miſchung mehrerer 
Gebirgsarten; hierzu iſt Chemie erforderlich. Der Landwirth findet 
dadurch zwar in der Aſche der Pflanzen einen Theil ſeiner Boden⸗ 
beftandtheile, aber er weiß nicht, wie ſolche hineinkamen; hierzu kann 
ihm nur Pflanzenphyſiologie verhelfen. Dieſe drei Naturwiſſenſchaften 
ſind getrennt nicht mehr verſtändlich; wer das eine begreifen will, muß 
in den andern Gebieten bewandert ſein. Es iſt auch mehr erforder⸗ 
lich, als bloßen Fleiß und Eifer zu haben; das hat oft jeder ge⸗ 
wöhnliche Schaffer; es gehört Menſchenkenntniß dazu und die Kunſt, 
ſich beliebt zu machen. Was nützen die Sorgen und Mühen eines 
langen Jahres bis zur Ernte, wenn man es nur verſtanden hat, 
ſich fo viele Feinde als möglich zu machen, wenn die Arbeiter weg⸗ 
laufen und der Landwirth warten muß, bis erſt jeder Dritte, der ein 


gutes Wort zu geben verſtand, ſeine Ernte unter Dach und Fach 
hat; wie viel geht da durch Ueberreife, durch Ausfall verloren, wie 
viel geht an Mühe und Geld auf, wenn durch inzwiſchen eintretendes 
Regenwetter das Stroh vollends ſeinen Futterwerth verloren hat. — 
Selten berechnet ſich der Landwirth dieſen Schaden, weit eher wird 
emſig geforſcht, wie viel Groſchen dem armen Tagelöhner abgezwickt 
werden könnten, während dadurch Tauſende auf dem Felde zu Schan⸗ 
den gingen. Dem Landwirth ſind ferner, ſtatt der oben bezeichneten 
uniformirten Eigenſchaften, unentbehrlich eine gewiſſe Gemüthsruhe 
und Kenntniß der Formen. Ein feuriges Temperament reißt oft 
zu Handlungen und Aeußerungen hin, welche beſſer nicht ſtattfänden, 
und zu Aufwallungen, welche zu Klatſchereien aller Art Veranlaſſung 
werden. Das Streben, die nöthige Autorität zu handhaben, läßt 
dann barſch erſcheinen, während es in der That nicht der Fall iſt, 
und den Ernſt, der dem Vorgeſetzten nie fehlen darf, mit jener 
Trockenheit verwechſeln, welche ſo leicht den Schein der Rohheit 
annimmt. 

Das ſind allerdings Eigenſchaften, die ſo leicht nicht zu erwerben 
und noch ſchwieriger zu finden ſind, und ſo wenig es ebenſo viele 
Staatsmänner als tüchtige Publiziſten, ſo viele Miniſter als unter⸗ 
richtete Beamte, ſo viele Feldherren als gebildete Offiziere giebt, ſo 
wenig paßt jeder zum Wirth, als Adminiſtrator, — aber ſie ſind un⸗ 
erläßlich, um heut zu Tage mit Glück und gutem Erfolg eine gröͤ⸗ 
ßere Wirthſchaft zu leiten. 

Was das untergeordnete Perſonal, Arbeiter ꝛc. betrifft, fo iſt die⸗ 
fen, wie jedem Menſchen, das Härtefle der Gehorſam; ſie find die 
natürlichen Feinde jedes Vorgeſetzten. Imponirt dieſer noch durch 
das Edle ſeiner Formen, durch milden Ernſt, durch würdige Zurecht⸗ 
weiſungen, ſo iſt der Sieg ſein; ſteigt er aber zum Rohen in rohen 
Ausdrücken, zum Zornigen in Zorn herab, ſo iſt er ſeines Gleichen 
und muß ſich die Folgen beimeſſen. Man ſoll und kann freundlich 
ſein, ohne ſich gemein zu machen, und vor Allem ſoll und muß man 
in allen Beziehungen gegebene Verſprechen ſtets freudig und nicht 
gezwungen erfüllen, man muß Wort halten! — Y 


Zur Hebung der ſchleſiſchen Rindviehzucht. 
Von Dr. Julius Kühn. 
n ortſetzung.) 

Durch eine auf ausgedehnten und intenſiven Futterbau geſtützte 
rationelle Ernährung, im Verein mit einem verſtändigen Züchtungs⸗ 
verfahren, das ſich ſeines Zieles klar bewußt iſt, unter Benutzung 
des in unſerer Provinz bereits vorhandenen und mittelſt Einrichtung 
von Zuchtviehmärkten allgemeiner zugänglichen beſſeren Zuchtmaterials 
iſt für den Aufſchwung der ſchleſiſchen Rindviehzucht viel zu erwar⸗ 
ten. Es würde ſo jedenfalls ein ſichrerer Grund für das fortſchrei⸗ 
tende Gedeihen derſelben gelegt ſein, als durch „die Sucht, es mit 
anderen Racen auf unſeren ſchleſiſchen Boden zu verſuchen“. Solche 
Einführung fremder Racen iſt nur zu häufig bloße Modeſache. Bald 
iſt die eine, bald die andere Race in Aufnahme; man legt anſehn⸗ 
liche Summen für dieſelbe an, um ſchließlich zu der Einſicht zu ge⸗ 
langen, daß ſie den gehegten Erwartungen nicht ganz entſpreche, daß 
fie in der betreffenden Lokalität nicht recht einſchlage, in den Erträ⸗ 
gen bald nachlaſſe ꝛc. Es ſchließt eben keine Race gleich leiſtungs⸗ 
fähige Thiere ein, und planloſes Einführen einer ſolchen ohne ge: 
naue Prüfung und Berückſichtigung der lokalen Verhältniſſe wird 
nur in ſeltenen Fällen zu nachhaltigen Reſultaten führen. Wollte 
man ſich auf das vorhandene beſſere Material ſtützen und an deſſen 
Veredelung konſequent arbeiten, ſo würde man ohne ſo große Opfer 
und ſichrerer zum Ziele kommen. So ſehr wir aber der Benutzung 
des Werthvollen, was wir bereits beſitzen, das Wort reden, ſo iſt 
andererſeits doch auch zu ſagen, daß wenn es ein Fehler, das eigene 
Gute zu mißachten, der andere Fehler ein nicht geringerer iſt, das 
fremde Gute zu unterſchätzen. Vielmehr — iſt irgend wo in der 
Welt decidirt beſſeres und wahrhaft ausgezeichnetes Zuchtmaterial für 
beſtimmte, unter unſeren Verhältniſſen entſchieden praktiſche Züchtungs⸗ 
zwecke vorhanden, jo müſſen wir es aufſuchen und uns zugänglich 
zu machen ſuchen, wo immer wir es finden. Nur wenn wir den 
Weltmarkt für uns benutzen, werden wir wiederum für ihn züchten, 
und es iſt kein Grund abzuſehen, weshalb die ſchleſiſche Rindvieh⸗ 
zucht nicht mit der Zeit einen ähnlichen hervorragenden Standpunkt 
erringen ſollte, wie ihn die ſchleſiſche Schafzucht bereits gewonnen 
hat. Aber dann führe man auch nur Individuen ein, die, in den 
gewünſchten Leiſtungsrichtungen ausgezeichnet und aus guten Zuchten 
ſtammend, in den betreffenden Richtungen vorzüglich vererbungsfähig 
find, — gleichviel, welche Racenamen fie tragen. Hierin werden nun 
mittelbar ſchon die Zuchtviehmärkte günftig wirken. Es wird nicht 
fehlen, daß auswärtige Händler die Gelegenheit zum Abſatz guten 
Zuchtmaterials aufſuchen und ſo der Provinz vorzügliche Thiere zu⸗ 
führen, wie andererſeits dadurch wiederum die Vermittelung ange⸗ 
bahnt iſt zu einem ſpäteren Abſatz von Zuchtvieh nach außen, wenn 
wir dahin gelangt ſein werden, über den eigenen Bedarf hinaus 
Vorzügliches zu produziren. Dann werden die Kapitalien mit rei⸗ 
chen Zinſen zurückerſtattet werden, die jetzt die Provinz für den Be⸗ 
zug ausgezeichneter Zuchtthiere verauslagen möchte. 

Soweit nun aber durch die Zuchtviehmärkte dem Bedürfniß im 
Allgemeinen oder für ſpezielle Zwecke nicht völlig entſprochen werden 
ſollte, oder bis dieſelben zur vollen Höhe ihrer Bedeutung fi) ent⸗ 
wickelt haben, da erfordert es noch einer weiteren und direkter zum 
Ziele führenden Maßnahme: der Einführung ausgezeichneter 
Zuchtthiere für in der Provinz praktiſche Züchtungs⸗ 
richtungen auf dem Wege der Aktienzeichnung! Was dem 
Einzelnen nur ſchwer und nur in ſeltenen Fällen und mit größeren 
Opfern erreichbar iſt, das wird einer größeren Vereinigung leichter. 


Durch den Bezug einer vermehrten Anzahl von Thieren vermindern 
ſich insbeſondere ſehr erheblich die Ankaufs⸗ und Transport⸗Koſten. 
Eine Gefahr für die Aktienzeichner iſt bei verſtändiger Ausführung nach 
den Erfahrungen, die anderwärts und vielfach gewonnen wurden, 
kaum zu erwarten, vielmehr haben ſich bei den bisherigen Aktien⸗ 
Unternehmungen der Art in der Regel ſehr bedeutende Ueberſchüſſe 
durch die Verſteigerungen der angekauften Thiere ergeben. — Es be⸗ 
darf gewiß nur der allgemeinen Anregung und des Vorganges eini⸗ 
ger renommirter Züchter der Provinz, um für ein ſolches Aktien⸗ 
Unternehmen die lebhafteſte Betheiligung hervorzurufen und Schleſien 
nicht anderen Provinzen nachſtehen zu laſſen. 


Blaſenſteine bei Schafen. 

In der Gegend von Neurode krepirte ein Stähr an Steinen in 
der Harnröhre. Bei der Sektion fanden ſich ſechs Steinchen; das 
größte bildete ein Cylinderchen von 4 Millimeter Durchmeſſer und 
2 Millimeter Höhe; es wog 0,067 Grm., etwa 1 Gran, alle ſechs 
wogen etwa 3 Gran = 0,175 Grm. Das ſpez. Gewicht war 2,32; 
die Härte zwiſchen 2 und 3, Gyps alſo wurde energiſch geritzt. 


löſte von dieſen 0,175 Grm. 0,01 Grm. unter Entwickelung 


Waſſer 

eines Pferdeſtallgeruches; die Löͤſung war alkaliſch und enthielt Kali 
und Natron. — Alkohol und Aether ließen 0,145 ungelöſt; in der 
Löſung war ein ſchmieriges Fett und weiße viereckige längliche Kör⸗ 
perchen. — Die 0,145 Grm. wiegende übrige Maſſe verlor bei Di⸗ 
geſtion mit Salzſäure 0,045 Grm. Kohlenſäure, und es blieben 0,015 
ungelöft, die ich als Kieſelſäure anſprechen muß; fie verſchwand bei 
Digeſtion und Verdampfung mit Flußſäure. — Aus der ſalzſauren 
Loͤſung fällte Ammoniak 0,005 einer weißlichen Maſſe, worin ſich 
Eiſen und Phosphorſäure zeigte, Anderes nicht geſucht wurde. — 
Das Filtrat ergab 0,095 kohlenſauren Kalk. — Beim Eindampfen 
der davon abfiltrirten Maſſe hatte ich Verluſte durch Spritzen; es 
war darin bloß noch Magneſia; Schwefelſäure war nicht da. 

Ueber 50 pCt. des Steins war alſo kohlenſaurer Kalk, und das 
Uebel wäre auf der Stelle beſeitigt geweſen, wenn es moͤglich wäre, 
den gewöhnlich alkaliſchen Urin der Schafe ſauer zu machen. 

Bei der Häufigkeit der Steinkrankheit bei Schafen wären Ver⸗ 
ſuche über die Säuerung des Urins von großer Wichtigkeit; vielleicht 
wäre die Entfernung aus der ammoniakaliſchen Atmoſphäre des Schaf⸗ 
ſtalls von Einfluß. Die fo gewöhnliche Endosmoſe der Kieſelſäure 
bei Pflanzen ſcheint in Betreff der Blaſenſteine ſelten zu fein, in 
Regnault's Chemie iſt Kieſelſäure als Beſtandtheil der thieriſchen 
Blaſenſteine nicht aufgeführt. M. P. 


Düngungsverſuche mit phosphorſaurem Kalk und Guano. 


In einer kürzlich ftattgefundenen Verſammlung des Vereins Calbe 
machte Herr Rittergutsbeſitzer Pieſchel⸗Brumby folgende intereſſante 
Mittheilungen über die von ihm unternommenen Düngungsverſuche 
mit phosphorſaurem Kalk (aus der chemiſchen Fabrik zu Schönebeck) 
und Peru⸗Guano. Zu einem vergleichenden Verſuche waren zwei Par⸗ 
zellen, je von einem Morgen und von möglichſt gleicher Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit, ausgewählt worden. Dieſe Stücke wurden am 21. April 
mit 1 Scheffel 6 Metzen Gerſte jedes beſtellt, wozu bei dem erſten 
Stücke 2 Etnr. phosphorfaurer Kalk, und bei dem zweiten 1 Etnr. 
Grand mit dem Saatkorn eingeeggt wurden. Der Centner phos⸗ 
phorſaurer Kalk koſtete franeo Schönebeck 2 Thlr 7 ½ Sgr., die 


ganze Düngung von 2 Etrn. pro Morgen alſo 4½ Thlr. Der 
Centner Guano koſtete 4 Thlr. 12 ½ Sgr., dazu für Eiſenbahnfracht 


und Zerkleinerung 2 ½ Sgr. pro Ctr., alſo gleichfalls pro Morgen 
4%½ Thlr. Die Ernte fand bei beiden Stücken am 17. Auguſt ſtatt 
und ergab folgende Reſultate: 

I) Das mit phosphorſaurem Kalk gedüngte: 19 Ctr. 59 Pfd. 
Stroh und Kaff, 12 Ctr. 41 Pfd. Körner 18 Schfl. 13 Mtz., 
zuſammen 32 Ctr. 

2) Das mit Guano gedüngte: 17 Ctnr. 74 Pfd. Stroh und 
Kaff, 10 Ctr. 76 Pfd. Körner = 16 Schfl. 10 Mtz., zuſammen 
28 Gtr. 50 Pfd. 

Bei gleichen Düngungskoſten wurde demnach vermittelſt des phos⸗ 
phorſauren Kalkes mehr gewonnen: an Körnern 1 Ctnr. 65 Pfd. 
Gerſte, a Schi. 70 Pfd. und Werthpreis 2 Thlr. 5 ½ Sgr. 
4 Thlr. 27 Sgr. 1 Pf., an Stroh 1 Ctr. 85 Pfd. do. 200 Pfd. 
und Werthpreis 3 Thlr. 13 Sgr. 10 Pf., Summa 5 Thlr. 
10 Sgr. 11 Pf. 


F Haus wirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Siebenter Brief. 


Von der Kohle und ihren Beziehungen zum Hausweſen. 
Schluß.) 4 

Großen Werth hat man auf die Entdeckung gelegt, daß fri⸗ 
ſches Fleiſch, in Kohlenpulver eingepackt, ſich längere Zeit gut er: 
hält, ohne zu faulen. Eine mir befreundete Hausfrau hatte davon 
gehört, und da es ihr wünſchenswerth war, ein Stück Rindfleiſch 
von etwa 5 Pfund 14 Tage lang friſch zu erhalten, ſo packte ſie 
daſſelbe recht feſt in Kohlenpuloer ein. a 

Nach Verlauf dieſer Zeit ſollte es nun gekocht und einigen eigends 
dazu geladenen Gäſten vorgeſetzt werden. Hier erhob ſich nun gleich 
anfangs eine große Bedenklichkeit. Das Fleiſch hatte über und über 
eine kohlſchwarze Farbe, die ſich weder durch Waſchen mit Waſſer, 
noch Wäſſern beſeitigen ließ. Dann war es auf der Oberfläche ½ 
Zoll tief ganz trocken geworden. Man war alſo genöthigt, dieſes 
trockene Fleiſch, das auch bei längerem Kochen ſteinhart blieb, 
ſammt ſeiner ſchwarzen Hülle wegzuſchneiden. So wurden denn 
aus 5 Pfund Fleiſch 3 Pfund, die allerdings nach gehöriger Zube⸗ 
reitung ganz gut ſchmeckten. 

Gegen das Schwarzwerden durch das Kohlenpulver giebt es ein 
Mittel. Man hällt das Fleiſch dicht in feines Papier ein. Aber 
das Verhindern des Trockenwerdens des Fleiſches hat ſeine 
Schwierigkeiten. Denn die Kohle hat eine ſolche Anziehungskraft für 
Feuchtigkeit, daß gewöhnlich ſelbſt dichtes Papier hier kein Schutz⸗ 
mittel iſt. 

Bei Betrachtung dieſer Umſtände drängte ſich der ganz einfache 
Rath hervor, die Papierhülle durch Wachs oder Fett waſſerdicht 
zu machen. Dies war allerdings des Verſuchs werth, obgleich mir 
ein günſtiger Erfolg nicht wahrſcheinlich ſchien. Denn gewiß trägt 
die oberflächliche Austrocknung des Fleiſches durch die Kohle viel 
dazu bei, daß es ſich im Innern unverändert erhält. 

Doch es lag mir daran, die Sache auf's Reine zu bringen. Zu 
dem Ende wurden zwei gleich ſchwere Stücke Rindfleiſch in zwei 
Stücken feinen Briefpapiers feſt eingewickelt, jedoch war das eine 
Stück Papier zuvor durch heißes Schweineſchmalz gezogen und da⸗ 
mit gleichmäßig getränkt worden. 

Dieſe beiden Fleiſchpackete, von denen ein jedes 18 Loth wog, 
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Es wurden ferner noch folgende höchſt bemerkenswerthe Mitthei⸗ 
lungen von demſelben Vereinsmitgliede gemacht: Bei einer Breite 
Rüben von 35 Morgen in gleicher Lage, wie obige Verſuchsſtücke, 
wurden 10 Morgen, der ſchlechtere Theil des Stückes nach dem 
Berge zu, wo auf keine gute Ernte zu rechnen war, gleichfalls in 
dieſem Frühjahre mit 1 Centner pro Morgen mit phosphorſaurem 
Kalke beſtellt. Dieſe Rüben hatten von Anfang an einen viel kräf⸗ 
tigeren Wuchs, konnten um 10 Tage früher verzogen werden, und 
zeichneten ſich ſtets durch eine dunklere Farbe aus. Verſchiedene Brei⸗ 
ten Winterkorn wurden im vergangenen Jahre in Folge der ſtroh⸗ 
armen Ernten wegen Mangels an Miſt mit einem Gemenge von 
% Str. Guano und % Ctr. phosphorſaurem Kalk pro Morgen 
gedüngt, und haben in dieſem Jahre die befriedigendſten Reſultate an 
Qualität und Quantität geliefert. Beiſpielsweiſe erhielten 52 Mrg. 
Roggen (die Vorfrucht 3jährige Esparſette) das eben bezeichnete, bei 
der Saatfurche untergepflügte Gemenge. Die junge Saat zeichnete 
ſich fortwährend durch eine dunkle kräftige Farbe vor den übrigen 
Saaten aus, und lieferte pro Morgen 5 Schock Roggen, à Schock 
3 Schfl. 5 Mtz. Körner. Aehnliche günſtige Reſultate find mit die: 
ſem Gemenge auch bei verſchiedenen Breiten Sommergetreide erzielt 
worden. 


Ueber einen Weizenboden vom Fuße des Rummelsberges. 


Gerade als mir die Unterſuchung Stöckhardt's vom Frankenſteiner 
Weizenboden in die Hände kam, erhielt ich die Probe eines Bodens 
vom Fuße des Rummelsberges bei Strehlen zur chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung. — Stöckhardt hat im obigen Artikel Winke gegeben, wor⸗ 
auf die Vorzüglichkeit des Frankenſteiner Bodens vielleicht baſirt ſei, 
welche viele Gutsbeſitzer mit der Hoffnung beſeelten, ihren Boden 
doch vielleicht ſo präpariren zu können, daß er allmälig einen ebenſo 
konſtanten Saat⸗Weizen liefere, als der Frankenſteiner. Die Weizen⸗ 
körner enthalten nämlich mehr oder weniger Talkerde oder Magnes 
fia, und da Stöckhardt im Frankenſteiner Boden eine größere Menge 
dieſes Stoffes gefunden, als in anderen Boden, ſo verleitet ihn dies 
zu der Annahme, daß dieſer Stoff nicht nur weſentlich zum Gedeihen 
des Weizens, ſondern auch der große Gehalt deſſelben der Grund 
feiner Vorzüglichkeit fein möchte. — Wenn ich nun vorausſchicke, daß 
der von mir geprüfte Boden vom Fuße des Rummelsberges einen 
recht guten Weizen, aber keineswegs konſtant wie der Frankenſteiner 
Boden, liefert, jo wird es überraſchen, aus dem Reſultate der Ana— 
vie zu erſehen, daß erſterer eine noch größere Menge Talkerde enthält. 
Ich habe zum bequemen Vergleichen die Zuſammenſetzung beider 
Boden zuſammengeſtellt: 

In 100,000 Theilen der Ackerkrume: 
Boden vom Fuße des Frankenſteiner Boden 


Rummelsberges. nach Stöckhardt. 
In der fate Menge Waſſer 
N find löslich: 
Organiſche Stoffe 33,91 23 
Mineralſtoſſe > 41,95 24 
In letzteren Mineralfloffen find 
nachweisbar: 
b Be He SE ER 2,187 4 
RE NE VECHE NN 2,187 4 
e... 11,36 6 
Talkerde oder Magneſia - 1,03 1 
Ammoniak, wurde nicht feſtgeſtellt — 2 
— — 5 ee eee e 5,5 5 
S — 
Kieſelſüue 8 565 5,787 2 
CCC 4,055 Spuren 
Eiſenoxyd, Thonerde 2,5 — 
In verdünnter Salzſäure löslich: 
VV 109,29 38 
e 91,87 5 
ar at 414,03 241 
aeanehe 1 81,885 4 
onerde | 
Eiſenoxyd 5 . 2083,3 {996 
Phosphorſäure 125,12 64 
Selle een e 390,625 60 
Schwefelſäure 2... — 7 
Kohlenſäure, wurde nicht feſtgeſtellt 5 = 
Organiſche Stoffe (verbrennliche) . 9,2 pCt. 3,520 pCt. 
Gröbere ſandige Theile — durch 2 
Schlämmen erhalten 22,5 9,9 
Waſſerhaltende Kraft, oder Waſſer⸗ 
eee 68 54 s 
Reaktion auf Lackmus neutral neutral. 


wurden nun in friſch geglühtes Holzkohlenpulver (wie es der Brannt⸗ 
weinentfusler braucht) derartig in ein Gefäß aus Weißblech verpackt, 
daß fie ringsum mit einer 4⸗ bis 6zoͤlligen Schicht des Pulvers um: 
geben waren. 

Nach 10 Tagen wurden ſie herausgenommen. Das Fleiſch bei⸗ 
der Packete war friſch. Das des einen (im bloßen Papier) roch ein 
Wenig, das des andern (im gefetteten Papier) war ganz geruchlos. 
Dieſes hatte nichts an Gewicht verloren, das im bloßen Papier aber 
1½ Loth. — Hiernach würde ein Einhüllen in gefettetem Papier 
den Vorzug verdienen, doch bleibt es immer noch zweifelhaft, wie 
ſich viel größere Stücke Fleiſch unter gleichen Umſtänden verhalten. 
Da ich vorläufig den Nutzen, dies weiter zu erforſchen, nicht recht 
einſehe, habe ich mich nicht veranlaßt gefunden, meinen Verſuch in 
dieſer Art fortzuſetzen. — 5 

Das Getreide nimmt nicht ſelten durch zu hohe Schüttung und 
nachläßiges Umſtechen einen dumpfigen Geruch an. Dies war 
einſt bei Roggen und Hafer der Fall, der für unſer Heer beſtimmt 
war. Es gelang, dieſen Geruch durch Kohlenpulver zu beſeitigen. 

Die Berliner Ober-Verpflegungs-Behörde des Heeres 
machte dies damals ſelbſt bekannt. Das dumpfig gewordene Ge⸗ 
treide wurde bei verſchloſſenen Bodenluken mit Pulver von friſchen 
Holzkohlen, etwa 1 Metze auf 384 Metzen, bedeckt, durch langſames 
Umſtechen (nicht Werfen) damit gehörig gemiſcht und in dieſem Zu⸗ 
ſtande der Roggen 14 Tage, der Hafer 8 Tage gelaſſen. Dann 
wurde der Kohlenſtaub durch die Feye entfernt, und die Körner wa⸗ 
ren völlig geruchlos; auch gab der fo behandelte Roggen ein unta⸗ 
delhaftes Mehl. 

Bei Anfang des Sommers tritt in jedem Jahr und in jeder 
Haushaltung eine Art Kartoffelnoth ein, die darin beſteht, daß 
die alten Kartoffeln auswachſen und dadurch ungenießbar werden, 
und die jungen, als noch im Wachsthum begriffen, noch nicht genieß⸗ 
bar ſind. Man hat dieſer Noth in neuerer Zeit durch die ſoge⸗ 
nannte Sechswochenkartoffel abzuhelfen geſucht. Aber auch dieſe reift 
immer noch zu ſpät, ſo daß die Hausfrau ſich längere Zeit ohne 
eine gute Kartoffel behelfen muß. 

Die verſchiedenartigſten Vorſchläge ſind gemacht worden, einer 
guten, ſog. Eßkartoffel eine längere Lebensdauer zu verleihen. Man 
hat Eintauchen in Ammoniaffiäſſgkeit empfohlen, um die Keimkraft 
zu tödten. Ich ſelbſt habe zu gleichem Zweck verſuchsweiſe kalte ſo 
wohl wie heiße Kochſalzauflöſung angewendet, um die Kartoffeln 


Wenn wir beide Unterſuchungen vergleichen, ſo wird uns zuerſt zum 
Vortheil des Frankenſteiner Bodens die größere Menge des in Waſſer 
löslichen Kali's in's Auge fallen, von dem wir wiſſen, daß dieſer 
Stoff wichtig zum Gedeihen des Weizens iſt; doch ſehen wir bei an⸗ 
deren wichtigen Beſtandtheilen, wie z. B. der Phosphorſäure, Talk⸗ 
erde, Kalkerde und dem Humus, bedeutend größere Mengen in dem 


anderen Boden. Wir müſſen alſo die Gründe, weshalb letzterer nicht 
fo vorzüglich ift, vielleicht darin ſuchen, daß er durch den größeren 
Thonerdegehalt undurchläſſiger iſt, und die chemiſche Thätigkeit des 
Bodens durch Mangel der Einwirkung der Luft durch letzteren jeden⸗ 
falls geringer iſt. In wie weit der größere Sandgehalt nachtheilig 
iſt, wage ich nicht zu beſtimmen, um fo weniger, als der Humus⸗ 
gehalt größer als bei dem Frankenſteiner Boden iſt. 

Aus der Thatſache, daß Körner von ſchlechtem Weizen einen ge⸗ 
ringeren Talkerdegehalt haben, als die des guten, läßt ſich allerdings 
ſchließen, daß im Weizenboden dieſer Stoff weſentlich iſt, aber wir 
ſehen auch aus dem größeren Talkerdegehalt des von mir unterſuch⸗ 
ten Bodens, daß andere Urſachen vorhanden ſein müſſen, welche die 
Produktion von konſtantem Weizen verhindern. — Vielfache verglei⸗ 
chende Unterſuchungen dürften zur Beantwortung von weſentlichem 
Nutzen ſein. Apotheker Schulze in Friedland O.⸗S. 


Bleichſucht und Gelbſucht der Pflanzen. 


Bleichſucht erhalten Pflanzen, welche der Einwirkung des Lichtes 
entzogen ſind, ſie verlieren ihre grüne Farbe und erſcheinen mehr 
oder weniger weiß und gelb. Den Zuſtand bezeichnet man auch mit 
Bleichſucht, bei welcher die Faſern keine feſte Konſiſtenz erhalten, ſon⸗ 
dern weich und in vielen Fällen ſehr mürbe und leicht brüchig blei⸗ 
ben und die Säfte mit ſehr vielem Waſſer und Schleim vermiſcht 
erſcheinen, z. B. Spargel, der Bundſalat und die Kellertriebe der 
Kartoffeln ıc. 

Werden die bleichſüchtigen Pflanzen allmälig der Einwirkung des 
Lichtes ausgeſetzt, ſo werden dieſe krankhaften Erſcheinungen ohne 
allen Nachtheil beſeitigt. Bei zu plötzlicher und greller Einwirkung 
des Sonnenlichtes gehen ſie jedoch zu Grunde. 

Eine große Aehnlichkeit mit Bleichſucht hat das Verbleichen, oder 
die ſogenannte Früh- oder Taubreife einzelner Pflanzen bei den Ce⸗ 
realien, beſonders bei Winterweizen und Winterroggen. Man be- 
merkt nämlich, daß Cerealien manchmal vor oder gleich nach der 
Blüthe ſtrohgelb werden, alſo ein Anſehen der Reife annehmen, ohne 
jedoch Samen anzuſetzen. 

Dieſe Art Frühreife, welche am häufigſten bei einem feuchten Juni 
beobachtet wird, ſcheint eine bloße Folge von der Verſtopfung der 
Knoten an den Halmen zu ſein, durch welche eine Stockung in der 
Saftbewegung herbeigeführt wird. 

Gelbſucht nennt man, wenn die Blätter der Pflanzen vor Ein⸗ 
tritt des Herbſtes ganz oder theilweiſe gelb gefärbt erſcheinen. 

Die wichtigſte Erſcheinung dieſer Art in agronomiſcher Beziehung 
bieten in manchen Jahren die jungen Saaten im Frühjahre, indem 
dieſelben gelb gefärbt erſcheinen, wenn ſie zu ſpät beſtellt wurden, 
der Boden zu viel Feuchtigkeit enthält, ein häufiges Thauwetter mit 
Froſt wechſelt, oder der nicht gefrorene Boden mit Schnee bedeckt 
wird. Nach Dr. Witting ſoll Gelbſucht beſonders beim Weizen 
durch den Höhenrauch veranlaßt und die Blätter mit pomeranzen⸗ 
farbigem Pulver bedeckt 2 u 

Das wirkſamſte Mittel gegen dieſe Gi t iſt die Ueberdün⸗ 
gung der Aalen Saa nit en Gale und das 
Ziehen von Waſſerfurchen, falls dieſe nicht gleich nach der Saatbe⸗ 
ſtellung genügend angelegt waren. 8 


Ueber Konſervirung verſchiedener Futterſtoffe — des Heues, 
Mais und 1 0 übenblätter — in Gruben. 


(Aus dem Journal d'agriculture pratique.) 


Die letzten naſſen Jahre haben Veranlaſſung gegeben, ernſtlich 
über die Konſervirung der Futterſtoffe im Herbſte nachzudenken, da— 
mit die Landwirthe endlich der ewigen Sorgen über das Verderben 
ihrer Futtervorräthe überhoben werden. 

Zu dieſem Zweck genügt ein hoͤchſt einfaches Mittel, welches bei 
allem Grünfutter anzuwenden iſt. Man ſtampft ſolches zur Auf⸗ 
bewahrung, ähnlich dem Sauerkraut, feſt in Gruben ein; denn wie 
die Blätter dieſer Kohlart, ganz klein zerſchnitten, in ein Faß ge: 
preßt werden, was dann, hermetiſch verſchloſſen, dieſes ſo zubereitete 


gleichſam einzupöckeln. Der Erfolg war das Gegentheil von dem 
Gehofften: ſolche gepöckelte Kartoffeln verfaulten auffallend ſchnell. 

Das einmal erprobte Verhalten des Kohlenpulvers zum Fleiſche 
brachte nothwendig auf den Gedanken, es bei der Kartoffel anzu: 
wenden, und zwar mit Erfolg. Schichtet man die Kartoffeln im 
Keller mit friſchem Kohlenpulver, fo faulen fie nicht nur nicht, fon: 
dern ſie wachſen auch nicht aus. 

Um von dieſer Erfahrung im Großen, d. h. in der Art Gebrauch 
zu machen, daß der Landmann alle ſeine Kartoffeln, auch die für 
das Vieh beſtimmten, mit dieſem Schutzmittel umgebe, ſtellen ſich 
bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Die erſte beſteht darin, ſich ein 
kräftiges Kohlenpulver in hinlänglicher Menge wohlfeil zu ver⸗ 
ſchaffen. Das ſog. Kohlengeſtiebe iſt zwar an manchen Orten 
bei Kohlenhändlern wohlfeil zu haben, aber doch nicht in hinlängli⸗ 
cher Menge. Auch iſt wenig Verlaß darauf, da es oft ſchon Jahre 
lang an der Luft gelegen und nicht ſelten ſehr unrein iſt. Dies iſt 
ſehr ſchlimm. Denn gute friſche Holzkohlen zu dem obigen Zweck 
zu pulvern, würde zu theuer kommen, da man ſchwerlich daſſelbe 
Kohlenpulver immer von Neuem wieder wird anwenden können; ſich 
alſo die Auslage dafür öfter erneuert. Wie oft, kann ich leider nicht 
ſagen, da mir hier alle Erfahrung fehlt. Möge ein ſtarker Kartoffel: 
verbraucher ſich das Verdienſt erwerben, durch genaue, umſichtige 
Verſuche zu ermitteln, welche Vortheile hier das Kohlenpulver für 
die Hauswirthſchaft gewähren kann, namentlich aber, wie lange 
und unter welchen Umſtänden und welchen örtlichen Verhältniſſen ſich 
die Wirkſamkeit deſſelben Kohlenpuloers bewährt. Die Runkel⸗ 
rüben⸗Zuckermacher könnten hierbei auch etwas lernen. Vielleicht 
wird der Eine oder Andere hierdurch veranlaßt, gleichfalls Verſuche 
in Bezug auf Rüben anzuſtellen. 

Doch abgeſehen von alle Dieſem bleibt es der Hausfrau unbe⸗ 
nommen, ſich des Koblenpulverd zu bedienen, um im Spätſommer 
noch wohl erhaltene alte Eßkartoffeln zu haben. Es kann hierbei 
auf den höheren Preis eines guten Kohlenpuloers, das, für die Brannt⸗ 
weinreiniger im Großen bereitet, im Handel zu haben iſt, nicht an- 
kommen, indem ſie verhältnißmäßig nur wenig gebraucht. Denn 
mein Vorſchlag geht nicht dahin, ganze Kellerräume ſchichtweiſe mit 
Kartoffeln und Kohlenpulver zu füllen, ſondern ſich zu dieſer Aufbe⸗ 
wahrungsart mittelgroßer Fäſſer, z. B. alter Salzfäſſer, zu bedienen. 

In dieſe Fäſſer werden nun zur Frühjahrszeit, oder wenn bei 
der Kartoffel der Keim anfängt, ſich zu regen, die wohl abgeſtäub⸗ 


Kraut lange Zeit hindurch zu einem ſehr geſunden Nahrungsmittel 
macht, ebenſo kann jedes Grünfutter in ein geſundes Nahrungsmit⸗ 


tel verwandelt werden, das ſelbſt noch nach Jahren für das Vieh 
verwendbar iſt. 
Bereits haben mannigfache Verſuche dieſer Art den ausgezeich⸗ 
netſten Landwirthen am Rheine ſeit Jahren bewieſen, daß dieſe letzte 
Art der Konſervirung eine ganz vortreffliche iſt, und das Vieh das 
eingeſtampfte Heu ebenſo gern, wie das auf Böden getrocknete, 


verzehrt. 

Natürlich bleibt es wohl das Wichtigſte, dieſe Art des Aufbe⸗ 
wahrens gut auszuführen; dazu gehört nun vor Allem, das halb⸗ 
gewelkte Heu in dünnen Lagen einzulegen und es ſodann ganz feſt 
zu ſtampfen, damit keine leere Stelle in der Grube bleibt; denn 
ſobald die Luft hinzutritt, würde nicht nur eine ſäuerliche, ſondern 
ſogar eine faulige Gährung erzeugt werden; ſobald aber das Ein⸗ 
ſtampfen ſo feſt geſchieht, daß keine Luft eindringen kann, verwan⸗ 
delt ſich das Futter vermittelſt der ſäuerlichen Gährung in eine ge⸗ 
ſunde und dem Vieh zuträgliche Nahrung, die leicht verdaulich iſt 
und nach einigen Tagen der Gewöhnung auch von dem Vieh mit 
großem Appetit genoſſen wird. a 

Der Untergrund der dazu beſtimmten Gruben, ſowie die Seiten⸗ 
wände müſſen undurchdringlich gegen Waſſer und Luft gemacht wer⸗ 
den; auch iſt es gut, fie auszuhöhlen, zumal in ſtarkem und thoni⸗ 
gem Erdreich. Wenn der Boden leicht wäre, ſo müßten die Seiten⸗ 
wände nothwendigerweiſe mit einer Tünche von Mauerkalk beworfen 
werden; über die Breite, Tiefe oder Länge der Gruben läßt ſich 
keine Regel geben, da ja die Dimenfionen je nach den Quantitäten 
des Futters, das man hineinthun will, variiren. Man kann auf 
jede der dünnen Lagen ein wenig Salz ausſtreuen, das macht das 
Futter noch leichter verdaulich, iſt indeß nicht durchaus nöthig zur 
Konſervirung deſſelben. 

Wenn die Grube bis an den Rand voll iſt, legt man noch eine 
Lage von 2 Fuß Höhe darüber, die man recht feſt ſtampft und 
wieder mit 3 Fuß Erde bedeckt. Das Futter entwickelt beim Gäh⸗ 
ren eine bedeutende Hitze; es ſenkt ſich, und die Schicht Erde, die 
es bedeckt, wird niedriger und bekommt Spalten; deshalb muß man 
Sorge tragen, dieſe Riſſe und Spalten täglich wieder zuzuſtopfen, 
und mit neuer Erde die Bedeckung immer wieder feſtzuſtampfen. 
Man muß aber weder auf den Grund, noch an die Seitenwände 
der Grube Stroh legen, weil ſich leicht Schimmel dadurch anſetzen 
könnte; auch obenauf darf kein Stroh gelegt werden, ſondern es 
iſt jedenfalls am beſten, gleich unmittelbar das Futter mit Erde zu 
bedecken, wenn man nicht Kohlblätter in gehöriger Menge zur 
Hand hat, um dieſelben über das Futter zu breiten und dann die 
Erde darauf. 

Man konſervirt auf dieſe Art die verſchiedenen Kleeſorten, das 
Heu, den Mais, die Lupine, Rübenblätter und überhaupt alles 
Grünfutter; ſogar die Stengel vom Mais, die oft 10 Fuß Länge 
haben, kann man, ohne ſie zu zerſchneiden, in Gruben aufbewahren. 
Der Mais wird einfach in Schichten eingelegt und recht feſtgetreten. 
Im Frühjahr darauf verwandelt ſich der ganze Inhalt der Grube 
in eine fleiſchige und ziemlich feſte Maſſe, die man mit dem Spaten 
in Stücke von 1 Kubikfuß zertheilt. Das Vieh frißt dieſe Nahrung 
mit wahrer Gier und giebt Milch im Ueberfluß. *) 

J. Grösland. 


Das Trocknen der Saat⸗Kartoffeln. 

Die Kartoffelkrankheit iſt auch wieder in dieſem Jahre, u eachtet 
des trockenen Sommers, in vielen Gegenden ſehr ſchlimm 2 
Daher beſchäftigt man ſich beſtändig damit, entweder Mittel gegen 
das Krankwerden aufzufinden, oder für dieſe koſtbare Knolle ein an⸗ 
deres Surrogat zu entdecken. So theilt unter Anderem „Farmer’s 
Magazine“ ein Remedium mit, welches ein glücklicher Zufall einen 
Profeſſor Bolemann in Petersburg entdecken ließ. Dieſer Gelehrte 
hatte nämlich eine ganz beſonders neue Varietät Kartoffeln zuge⸗ 
ſchickt erhalten und dieſelben hinter dem Ofen ſeines Kabinets aufbe⸗ 
wahrt, vergaß aber gänzlich deren Exiſtenz, ſo daß ſie den ganzen 
Winter hindurch dort liegen blieben. Endlich im Frühjahr, als es 
Zeit war, ſie zu pflanzen, erinnerte er ſich ihrer und fand ſie gänz⸗ 

* i ir Schon im vorigen Jahre dieſem Verfahren mehrfache 
Di ſo dete e fel A 18 wide 
auf e aufmerkſam zu machen und die Urtheile französischer e 

geben. . . 


wiederzugeben 


ten Kartoffeln fo mit dem Kohlenpulver verpackt, daß ſie ſich unter⸗ 
einander nicht berühren. Die Fäſſer brauchen nicht zugeſchlagen, 
ſondern nur leicht bedeckt zu werden. Man nimmt nun täglich nach 
Bedarf heraus, hat aber daneben eine leere Tonne ſtehen, um darein 
das Kohlenpulver, welches man abſchoͤpfen muß, um zu den unteren 
Kartoffeln zu gelangen, zu thun und für künftiges Jahr aufzube⸗ 
wahren. 

In wiefern das Kohlenpulver zur längeren Erhaltung des O bſtes 
Anwendung finden könnte, weiß ich nicht. Aepfel ſollen, wie ich in 
einem früheren Briefe angeführt habe, in feuchter Kellerluft und 
Schiffsgefäßen ſich am beſten halten. Hiernach würden ſie in Koh⸗ 
lenpulver, das ſtark Feuchtigkeit anzieht, verſchrumpfen. Aber ich 
glaube, daß es bei recht ſaftigen Pflaumen von Nutzen ſein könnte, 
und auch bei Weintrauben. Bei letzteren würde jedoch die Schwie⸗ 
rigkeit, fie gehörig wieder vom Kohlenſtaube zu reinigen, ein Halt 
gebieten. Ob ein leichtes Umhüllen mit Seidenpapier einen günſti⸗ 
gen Erfolg hat, d. h. die gute Wirkung des Kohlenpulvers nicht 
hindert, iſt zu verſuchen. 

Citronen und Apfelſinen liegen ſich leicht durch, wie arme, kranke 
Menſchen. Die Stelle, wo ſie ſich untereinander oder eine feſte Un⸗ 
terlage berühren, wird matſchig und fault dann, indeß das Uebrige 
geſund iſt. 

Bei einer ſolchen Südfrucht, die auf Kohlenpulver liegt, findet 
dies nicht ſtatt. Der Kaufmann, der dieſe Erfahrung benußen will, 
muß jedoch bedenken, daß das Kohlenpulver ſehr waſſergierig iſt und 
austrocknet, und beſonders Citronen auf Kohlenpulver liegend, leicht 
ſo dürre werden, daß ſie ſich nicht gut auspreſſen laſſen. Das Da⸗ 
zwiſchenſchieben einer Schicht feinen Seidenpapiers möchte vielleicht 
die Wirkung des Kohlenpuloers etwas mäßigen. 

Hinwiederum ift dieſe Eigenſchaft der Kohle, das Waſſer anzu⸗ 
ziehen und ihre Umgebung auszutrocknen, von großem Nutzen, wenn 
leicht roſtende Waaren, z. B. Stahlwaaren, beſonders koſtbare 
ſchneidende Werkzeuge u. dgl., eine Seereiſe machen müſſen. Die 
nothwendig ſtets feuchte Luft im Schiffsraume kann ihnen ſehr ſchäd⸗ 
lich werden. Sind fie jedoch in Kohlenpulver feſt verpackt, ſo hat 
es mit dem Roſten keine Gefahr, weil dies die Luft um dieſelben ſtets 
trocken erhält. f 

Nachdem nun einmal die fäulnißwidrige Eigenſchaft der Kohle 
entdeckt war, ſollte fie auch gegen Alles helfen, und wurde denn auch 
von oberflächlichen Menſchen gegen alles Mögliche empfohlen. So 
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lich mit Keimen überwachſen und in einem ſchrecklichen Zuſtande; 
ohne große Hoffnung alſo, daraus noch etwas Erſprießliches hervor⸗ 
gehen zu ſehen, ſteckte er ſie dennoch in die Erde. Zu ſeinem größ⸗ 
ten Erſtaunen gediehen ſie nicht allein vortrefflich, ſondern blieben 
auch die einzigen, die von der Krankheit verſchont wurden, trotzdem 
dieſelbe den ganzen Diſtrikt verheerte. 

Dieſer Umſtand frappirte alſo Herrn Bolemann ganz außer⸗ 
ordentlich, der nun beſchloß, dieſe Verſuche zu wiederholen, und in 
Folge deſſen, ſo oft er die Kartoffeln bei gelinder Wärme trocknen 
gelaſſen, die ſchönſten Kartoffeln erhielt, die niemals von der Krank⸗ 
heit zu leiden hatten. Jedes Jahr ſollen ſich dann ſtets von Neuem 
die Verſuche bewährt haben. 

Im Jahre 1857 bepflanzte nun der Profeſſor mehrere Morgen 
mit getrockneten Kartoffeln und erhielt die vollkommenſte Ernte, die 
er je gehabt, ohne eine einzige kranke Kartoffel zu finden; im näch⸗ 
ſten Jahre darauf konſtruirte er einen eigends dazu paſſenden Ofen, 
um die Knollen zu trocknen; und ſeitdem hat ſich ſeine Methode bei 
allen benachbarten Eigenthümern verbreitet. 

Die königliche Ackerbau⸗Geſellſchaft von England hat ſich bereits 
außerordentlich mit dieſer Entdeckung des Profeſſor Bolemann be⸗ 
ſchäftigt, und hat man darauf über die Art und Weiſe, am zweck⸗ 
mäßigſten dieſe Erfahrung zu wiederholen, Vorkehrungen getroffen. 
Die Kartoffeln nun, die zur Reproduktion beſtimmt ſind, werden in 
einer einzigen Lage auf den Boden eines warmen Zimmers oder 
einer Backſtube gelegt, dann nach und nach immer mehr erwärmt, 
bis ſie die Temperatur von 60 Centigraden erreichen, worin 
man ſie 24 Stunden erhält. Dieſe Operation kann mit den Früh⸗ 
kartoffeln während der letzten Hälfte des Oktobers vorgenommen wer⸗ 
den und für die der ſpäteren Ausſaat Ende Januar. Haben ſie 
einmal dieſe Probe beſtanden, ſo kann man fie ohne Weiteres auf 
einem Boden trocken aufbewahren. Wer nun dieſes Verfahren auf 
ſolche Art befolgt, kann ſicher fein, die günſtigſten und glücklichſten 
Reſultate zu erzielen, wie es bereits bei engliſchen Landwirthen der 
Fall iſt. . 

Bis indeſſen die Kartoffelkrankheit gänzlich beſeitigt iſt, empfiehlt 
das Haus Vilmorin⸗Andrieux die Kultur des Knollen⸗ oder Wurzel⸗ 
Kerbels (Chaerophyllum bulbosum) und ſagt darüber Folgendes: 
Die Kartoffelkrankheit, und hauptſächlich die der frühreifen Varietä⸗ 
ten, verleiht dem Knollen⸗Kerbel eine neue Wichtigkeit, und kommen 
wir deshalb immer wieder darauf zurück, ſeinen Anbau zu em⸗ 
pfehlen. Denn dieſes Gemüſe iſt in der That eines der vortrefflich⸗ 
ſten unter allen neu eingeführten, die Kartoffel erſetzenden Nahrungs⸗ 
mitteln; es empfiehlt ſich durch ſeine ſtärkemehlhaltigen Eigenſchaften, 
ſowie durch ſeinen vorzüglichen Geſchmack, der dem der ächten Ka⸗ 
ſtanie und Kartoffel zu gleicher Zeit nahe kommt; auch iſt der Er⸗ 
trag der Knolle ſehr reichhaltig, er beträgt ungefähr 150 Kil. auf 
100 Meter. Noch ein anderer Vorzug dieſer Knolle iſt, daß ſie 
ſehr frühzeitig zureift; vom Monat Juni an ſind die Wurzeln ſchon 
ausgebildet und konſerviren ſich bis zum nächſten Frühjahr außer⸗ 
ordentlich gut. Sie läßt ſich auf dieſelbe Art, wie die Kartoffel, zu⸗ 
bereiten. Ihre Kultur iſt ſehr einfach, man ſäet ſie im September 
und Oktober, entweder in Reihen oder aus der Hand, wie man es 
mit der Mohrrübe macht, und muß man den Boden nach dem 
Säen leicht aufhäufen. Indeſſen müſſen wir ganz beſonders bemer⸗ 
ken, daß, im Gegenſatz zur Kartoffel, die nur in leichtem und 
trockenem Erdreich gut gedeiht, der Knollen⸗ oder Wurzel⸗Kerbel einen 
friſchen, mehr feuchten als trockenen Boden vorzieht und ſeine Frucht⸗ 
barkeit vermehrt bei gut vorbereitetem Beackern des Bodens und ent⸗ 
ſprechender Düngung. Wenn man ſpäter, als zu dem hier eben 
angegebenen Zeitpunkt, ſäen wollte, ſo müßte man Samenkörner dazu 
nehmen, die vorher in Erde oder feuchten Sand aufgeſchichtet, ſchon 
im Keimen begriffen waren; ohne dieſe Vorſicht dürfte es leicht kom⸗ 
men, daß die Körner erſt im folgenden Jahre aufkeimen. Die Ernte 
des Knollen⸗Kerbels iſt gewöhnlich im Juli und ſeine Wurzeln oder 
Knollen laſſen ſich wie die Kartoffeln aufbewahren, auch müſſen fie 
wie dieſe von Zeit zu Zeit umgeſchaufelt werden, damit ſie nicht ver⸗ 
derben. Der Preis von 30 Grammen Körner iſt 60 Centimes. 


Auswärtige Berichte. 


Vom Rheine. [ Witterung. — Der neue Wein. — Die 
Mäuſeplage. Regierungsmaßregeln dagegen. — Giftpillen 
pur Mäufevertilgung.] Wie billig, mit der Witterung beginnend, 
onſtatire ich die immer noch ununterbrochene Fortdauer eines herrlichen 
Spätherbſtwetters, deſſen ſich mit Reiſenden und Spaziergängern auch der 
im Felde aus Herzensluſt eijtige Landwirth erfreut. Freilich dauert damit 
auch die Trockenheit fort, welche vor wenigen Tagen durch einen nächtlicher⸗ 
weile gefallenen warmen Regen bei Weitem nicht wirkſam genug geändert 
worden iſt. Indeſſen bleiben doch große Vortheile für die Landwirthſchaft 
aus der jetzigen Konſtellation der Witterungsfaktoren, — als da ſind: vor⸗ 
Raliche gründliche Bearbeitung der Böden, wirkſame Unterdrückung des 

nkraut⸗, beſonders des Queckenwuchſes, krä tiger und doch nicht zu üppi⸗ 
ger Aufwuchs der Winter-, vor Allem der Rapsfelder, in denen ſich man⸗ 
cher, in Früherem erwähnter Schaden einigermaßen ausgleicht, u. dgl. m. 
Die Aberntung der Rübenfelder wird noch lebhaft betrieben, naht aber ſicht⸗ 
lich ihrem Ende, welches einen zufriedenſtellenden Ertrag an nährreichem, 
geſundem Futter notiren läßt. — Daß die fortwährend ſonnigen, häufig 
ſich 7 ſommerlicher Wärme ſteigernden Tage dem Weine woblthun läßt 
ji) leicht verſtehen. Von allen Orten, wo nur etwas am den Weinſtöcken 
hängt, berichtet man in freudigſter Weiſe über dieſe günſtige Wirkung bis 
zu den letzten Tagen bin. Natürlich ſchätzt der Winzer und Weinfreund, 
was ihm bevorſteht, — ſobald nur irgend Handhaben für ein Urtheil zu 
ewinnen ſind. Stellen erwartet man, daß der diesjährige 


N d. An einigen 
zein an Güte die Jahrgänge des letzten Dezenniums übertreffen werde, 
wie man dergleichen 3 B. von Hochheim aus verheißt. An anderen Orten 
weiſt man dem neuen Weine ſeine Stellung vorläufig zwiſchen dem 58er 
und 59er, und zwar dem letzteren am nächſten kommend, an. Auf eine 
große Menge iſt an den meiſten Orten nicht zu rechnen, wie man z. B. in 
Hochheim kaum einen halben, in Bingen ungefähr nur einen ſechtel Herbſt 
rechnet. An der Ahr präſentirt man gar das ägni ganzer, nicht un⸗ 
bedeutender Gärten auf einem einzigen Teller, und ebenſo iſt es noch wei⸗ 
ter unterhalb längs des Rheines bis an die Grenze des einbaues bei 
Bonn hin. Die Moſel ſcheint darin faſt allein eine Ausnahme zu machen, 
da man hier auch mit der Menge ſich faſt überall außerordentlich zufrieden⸗ 
ꝗ — erklärt. Im Allgemeinen rüjtet man ſich auf ein noch bedeutendes 
teigen der Weinpreiſe. — Die 17 7 5 welche uns hier zu Lande ſo 
manche Freude vergällen, laſſen uns auch nicht einmal diejenige am Weine 
ungeſtört, da die kleinen ungebetenen Gäfte, welche feiſteſten Anſehens wie 
lauter Aebte von St. Gallen ſehr ungenirt ſich begehen, auch ſelbſt die 
Beeren in den Bereich ihrer Tafelfreuden Wensch en. Die Mäuſeplage 
beginnt übrigens, wie auch hieraus wieder zu erſehen, einen immer bedro 
licheren Charakter anzunehmen, und wird es allerdings Zeit, daß man die 
Hände nicht noch länger in den Schooß lege. Es macht des alb einen 
beruhigenden Eindruck auf Alle, welche etwas weiter um ſich und auch 
weiter in die Zukunft blicken, daß die Regierungen einmal anfangen, etwas 
in der Sache zu thun, nachdem unter den unmittelbaren Intereſſenten ſelbſt 
fajt überall Zerfahrenheit und Unthätigkeit, ſelten aber ein heſtimmter, 
durchgreifende Wille bisher dem Uebe gegenübergeſtanden. So hat die 
Regierung zu Köln in den letzten Tagen an die Ortsbehörden der von der 
Plage betroffenen Gemeinden die ee ergeben laſſen, die zur Ver⸗ 
tilgung der Mäuſe geeigneten Maßregeln ſchleunigſt zur Ausführung zu 
bringen. Erfreulich iſt es, daß nach Mittheilung der Annalen der Lands 
wirthſchaft — auch der Miniſter die Bedeutung der Sache ins Auge ge⸗ 
faßt und die Koblenzer Regierung zur Anzeige der von ihr getroffenen 
Maßregeln veranlaßt hat. Allerdings müſſen auch wir Rheinländer wün⸗ 
ſchen, daß das Eingreifen unſerer dieſſeitigen Regierungen ſich innerhalb 
derſelben weiſen Grenzen halten möge, wie es nach dem Berichte Ihres 
dortigen Oberpräſidenten in Schleſien der Fall iſt, wenn dieſer erklärt, „daß 
auf dem Wege der Bezirks⸗Polizei⸗ Verordnungen nicht zum da gelan⸗ 
gen ſei“, und namentlich nur anregend auf die landwirth afllichen Ver⸗ 
eine, wie auf die von der Plage Betroffenen einzuwirken ſucht. Wenn Herr 
von Schleinitz in ſeinem Berichte an das Ministerium der Anwendung von 
Gift das Wort redet, jo ſtimmen auch hieſige Erfahrungen damit überein. 
Wir haben namentlich im Bereiche des Bonner Kreiſes — längſt Ver⸗ 
anlaſſung genommen, der Anwendung von andern itteln, wie der Boh⸗ 
rung von Löchern, dem Ausſetzen von Preiſen für das Fangen von Mäu⸗ 
ſen ꝛc., auch diejenige von Giftpillen A e Ich erwähnte ſchon in 
einem Früheren, daß dergleichen mit Erfolg angewandte Giftpillen aus 
hrem Schleſien von dem Apotheker Pizzen in Markt Bohrau hier⸗ 
er ber Herichtedſta ſeien, und löſe ieh meine damals eingegangene Schuld 
weiterer Berichterſtattung ein, wenn ch Folgendes erwähne: Man rühmt 
den Pillen mit Recht ſehr allgemein nach, daß ihre Anwendung leicht aus⸗ 
führbar ſei und namentlich mit geringer Mühe ohne erheblichen Zeitauf⸗ 
wand auf größere (ö) Flächen ausgedehnt werden könne, — bedauert 
dazu aber mit gleichem Rechte, daß die Beziehung der Pillen, ſofern ſie 
aus einer Apotheke zu geſchehen habe, wenigſtens hierorts an viel zu er⸗ 
ſchwerende, weil zeitraubende, 1 geknüpft ſei. Wenn man hier 
und da gegen die Pillen die Koſtſpieligkeit eines anhaltenderen Gebrauches 
derſelben anführen hört, ſo läßt nan es entweder an den gehörigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln (die Pillen dürfen namentlich des Schwei geruches wegen 
nicht mit der Hand berührt werden) fehlen und macht durch eigene Schuld 
die Erfolge zu theilweiſe illuſoriſchen und deshalb Wiederholungen exforder⸗ 
lich, — oder man kämpft als vereinzelt Daſtehender einſtweilen wa en 
einen zu gewaltigen Strom an, — ober endlich man, ſchlägt den Hachen 
viel zu gering an, welcher durch die Mäuſe ſchließlich verurſacht werden 
muß, wenn ihrem Treiben nicht frühzeitig genug ein Ziel geſteckt wird. 
Den Einwurf der zu großen Roftipielig eit eines Mittels, wie die Pillen, 
kann ich entſchieden nicht anerkennen. Man kennt das übrigens ja auch, 


[Konſervirung des Holzes.) Gegen Fäulniß des Holzes 
dient das Beſtreichen deſſelben mit konzentrirter Schwefelſäure, wo⸗ 
durch das Holz oberflächlich verkohlt wird. 


eindringlicher, vermöge ſeines Gehalts an Kar 5 
theer fehlt. Ein auch nur einmaliger Anſtrich äußert ſeine ſchützende 
Kraft noch nach ſehr vielen Jahren. So ſah ich Zäune, deren Lat⸗ 
ten mit zolllangen Flechten bedeckt waren, neben einem noch viel älte⸗ 
ren Zaun, wo die Latten ganz glatt waren. Dieſer auſſallende Un: 
terſchied blieb mir ſo lange ein Räthſel, bis mir der Beſitzer ent⸗ 
deckte, daß der glatte Zaun früher einmal mit Steinkohlentheer be⸗ 
ſtrichen worden war. Dies war nun an dem Zaun nicht mehr zu 
erkennen, Wind und Waſſer hatten das ſchwarze Schutzmittel herun⸗ 
ter gewaſchen, aber doch nur äußerlich, denn das Innere widerſtand 
dem Sicheinwurzeln der ſchmarotzenden Flechten. 

Das Steinkohlenpech, wovon die 100 Pfund nur 1 Thaler 
koſten, iſt hier ſehr der Beachtung werth. Es bildet auch auf Holz 
einen bleibenden feſthaftenden Ueberzug, wenn man es richtig anfängt. 
Bei Zaun: und Baumpfählen kann man ſeine Anwendung mit der 
oben erwähnten Verkohlung verbinden. Denn hat man dieſe bewirkt 
und taucht das noch heiße verkohlte Ende in das ſiedendheiße Pech, 
ſo bildet ſich ein feſter Ueberzug, der nicht abſpringt und das Holz 
in der Erde gründlich ſchützt. Wie gut dies Pech am Eiſen haftet 
und es vor dem Roſten bewahrt, beweiſen unſere Kochtöpfe. 

Von welcher ſchützenden Wirkung ein guter Oelanſtrich für das 
Holz ſein kann, zeigte mir kürzlich eine Warnungstafel einer wohllöb⸗ 
lichen Polizei. Am Wege ſtehend, mag ſie bereits das funfzigſte 
Jahr erreicht haben, obgleich man ihr dies, wegen der Wohlerhal⸗ 
tenheit und beſonderen Deutlichkeit der Schrift, nicht glauben mochte. 
Dieſe Schrift iſt aber auch von ganz beſonderer Art und kann un⸗ 
möglich neu ſein. Sie iſt nämlich eine erhabene Arbeit, aus⸗ 
geführt von dem Zahn der Zeit! Den mit Oelfarbe dick ge⸗ 
malten Buchſtaben hat er nichts anhaben konnen, aber die un be⸗ 
malte Holzfläche ringsherum iſt von Wind und Wetter ſo mit⸗, 
d. h. hinweggenommen, daß die Schrift faſt eine Linie hoch darüber 
hervorragt. Wer weiß, was der Urheber dieſer Tafel zu leiden 
hatte von ſeinen Zeitgenoſſen wegen „Oelfarbeſparen und Knickerei,“ 
und mindeſtens 50 Jahre mußten vergehen, ehe ich hier ſeine Ehre 
zu retten im Stande bin. Er hat ſeinen Gedanken in dieſer Schrift, 
auf nacktem Holz gemalt, eine doppelte, vielleicht dreifache Lebens⸗ 
dauer geſichert. — 


„daß das oberflächliche Verkohlen des unteren 
Endes der Baum- und Zaunpfähle fie vor dem Verfaulen ſchütze. 
Es hat ſich nach tauſendfacher Wiederholung gezeigt, daß dieſe Be⸗ 
hauptung nicht wahr iſt, und ſie kann es auch nicht ſein. Denn 
die Kohlenſchicht, die hier um den Pfahl herum entſteht, iſt ſo dünn, 
daß ihre Wirkung keine nachhaltige ſein kann. Dazu kommt, daß 
ſie keinen dichten Ueberzug bildet, ſondern überall durchbrochen iſt, 
ſo daß die Näſſe leicht in das darunter befindliche Holz eindringt. 
Die geringe Menge Holzſäure, die ſich beim Verkohlen bildet, ſchützt 
Überhaupt und folglich auch hier das Holz nicht; denn ein verkohl⸗ 
ter Baumpfahl faulte, wie ich beobachtet habe, noch eher, als ein 
unverkohlter. 

Was jährlich in großen Wirthſchaften an Baum⸗, beſonders 
aber an Zaunpfählen verfault, iſt ein ſo Beträchtliches, daß es ſich 
wohl der Mühe lohnt, hier dieſen Gegenſtand in ernſtliche Betrach⸗ 
tung zu ziehen. 

Die Pfähle bedürfen hauptſächlich nur eines einſeitigen Schutzes, 
nämlich desjenigen Theils, der in den feuchten Erdboden zu kom⸗ 
men beftimmt iſt. Der der freien Luft ausgeſetzte Theil zeigt viel 
mehr Beſtändigkeit. Aber endlich geht auch er den Weg alles Hol⸗ 
zes, wird ulmig, oder verfault. Es muß alſo für beide Theile ge⸗ 
ſorgt werden. 

Die allgemeine Meinung iſt, daß man Holz, welches im Freien 
zu ſtehen kommt, dadurch am beſten ſchütze, daß man es mit Oel⸗ 
farbe überſtreiche. Sie iſt begründet, aber nur halb. Denn ſie 
ſchützt nur gegen die äußeren Feinde: den Sauerſtoff und die Feuch⸗ 
tigkeit, aber nicht gegen den innern, wenn man vergeſſen hat, ihn 
hinauszutreiben. Dieſer innere Feind iſt der Saft des Holzes. 
Iſt dieſer nicht entfernt, d. h. hat man das Holz vor dem Anſtrich 
nicht gehörig ausgetrocknet, ſo bleibt er, durch dieſen zurückgehalten, 
darin, und es entſteht der Trockenmoder. So geht denn in Folge 
des zu frühen Anſtreichens ein Zaun eher zu Grunde, 
als ein ſolcher, der gar nicht angeſtrichen wurde. 

Alſo iſt vor allen Dingen die Hauptbedingung ein gut ausge⸗ 
trocknetes Holz, denn nur bei einem ſolchen kann ein äußeres 
Schutzmittel etwas helfen. 

Das wohlfeilſte äußere Schutzmittel iſt Steinkohlentheer und 
Pech. Die ſchwarze Farbe hat aber etwas Unangenehmes, daher 
wählen Schiffer lieber den Holztheer, der eine hübſche braune Farbe 
hat und dabei noch wohlriechend iſt. Aber der Steinkohlentheer wirkt 


wurde behauptet 


wie gern derartige Einwürfe gemacht werden, entweder weil man überhaupt 


manche unſchuldige, ja nützliche, und ſelbſt ſolche Thiere durch das Gift mit 


habe ich meine kleinen 
deren Fall angeregt wurden. Ein benachbart wohnender alter Herr, wel⸗ 


kleinen Beſitzthum lebt und das letztere zu ſeinem Vergnügen u. A. mit 
einigen wohlgenährten Hündchen belebt, klagte mir eines Tages, daß ihm 
kurz hintereinander drei ſeiner Hündchen geſtorben ſeien; offenbar ſeien ſie 


in größerer Breite anſtoßenden Feldern ausgelegt habe. Aber weder ich 
lbſt, noch — wie ich auf meine desfallſigen, des intereflanten Falles we⸗ 
gen eifrigen Umfragen erfuhr — einer der übrigen Nachbarn hatte Mäuſe⸗ 
pillen gelegt oder auch nur ſchon daran edacht, welche zu legen, nach wei⸗ 
ter abliegenden Gebieten aber, wo man Pillen allerdings angewandt un 
waren die Hunde jedenfalls nicht gekommen. Wie dieſe Hunde au 
Conto der Giftpillen geſetzt werden ſollten, — ſo mag auch manches andere 
Thier, welches irgend eines anderen natürlichen oder unnatürlichen Todes 
geſtorben iſt, auf jenes gebracht werden. Viele Tauſende von Pillen find von ( e 
uns in engerem Kreiſe ſeit Monaten verwandt worden und werden noch 
verwandt, ohne daß außer jenen Hunden klägeriſche Leichen gegen ſie auf⸗ 
getreten wären. W. P. 


lung in dem ſoeben erſchienenen Wochenblatte der Annalen über Vertilgung 
der Mäuſe durch leere Getreide⸗Aehren, welche man in Phosphor⸗Latwerge 
taucht und vor die Schlupflöcher legt, macht uns wieder darauf aufmerk⸗ 
ſam, in wie hohem Grade die Mäuſe⸗Kalamität das Intereſſe der Land⸗ 
wirthe in Anſpruch nimmt, da fort und fort in allen Fachſchriften Rath⸗ 


nicht ſelten mit einem Ausfall, oder doch mit einem 
Blick“ auf die betreffenden oder auch nicht betreffenden Behörden begleitet 
ſind, weil es ihnen noch nicht gelang, dieſe Feinde der Felder zu vernich⸗ 


wünſchenswerther get N ) 
laſſen“, weil „Hilf dir ſelber“ in allen dergleichen Bezie ungen immer mehr 
und mehr zur Parole in vorderſter Reihe werden ſollte. Einem ſolchen, 
die Einwirkung der Behörden bis aufs Aeußerſte ausdehnen wollenden Vor: 
wurfe begegnen wir in einer der letzten Nummern des „Preuß. landw. 
Intelligenzblattes“ wie überhaupt wir nicht leugnen können, daß der hier 
in Rede ſehende Mangel an Selbſtſtändigkeit, zumal wenn es ſich um 
gemeinſam nützliche Maßregeln handelt, welche ohne eine gewiſſe Opferfreu⸗ 


find, in Preußen größer iſt, als in einzelnen anderen, zumal ſüdweſtlich in 
Deutſchland gelegenen Landſtrichen, und größer wiederum in den öͤſtlichen 


Emanzipationsprozeß in Schleſien ſeit einiger Zeit begonnen, und ich möchte 
weifeln, daß heut noch in dieſer intelligenten Provinz Vorſchläge Beifall 
änden, welche vor nicht gar langer Zeit nicht ohne einen gewiſſen Grad 


zu zählenden Mittel zu ihrer Vertilgung dürfte nicht überflüſſig ſein, und 
wir begegnen auch einem dergleichen Verſuche in der Würzburger gemein⸗ 
nützigen Wochenſchrift. Was aber nützt das Nennen einzelner Mittel, 
welche, vereinzelt angewendet, doch nicht von weſentlichem Erfolge ſein kön⸗ 


jenes Mittels, wird immer das Zuſammenwirken der Wirthe auf ganzen 
eldmarken oder noch größeren Flächen fein, und fo lange man ſich dieſer 


berbeizufü 
bald nachher ſich nicht minder über bureaukratiſche Willkür zu beklagen, 
ſo lange werden auch alle Latwerge, Gruben, Bohrer u. ſ. w. ohne den 
eigentlichen Erfolg bleiben. Dennoch wollen wir, einmal bei der Sache, 
dieſelbe nicht verlaſſen, ohne ebenfalls eine Zuſammenſtellung der einzelnen 
Mittel zu verſuchen, ohne übrigens dabei den mindeſten Aber a 
ſtändigkeit machen zu wollen. Herr von Trapp in Wies 
zweckmäßig eine Feldmaus⸗Falle an, welche in Nr. 41 des Wochenblattes 
des Vereins naſſauiſcher Land⸗ und Forſtwirthe abgebildet iſt. Er iſt der 
Anſicht, daß Fallen als len der Menſchen in dieſem Kriege der Ver: 
iftung vorzuziehen ſeien, da 


nutzbare Thiere bewieſen habe. Auslegung von Arſenik ſei bereits vielfach 
von traurigen Folgen begleitet geweſen; der Erfolg bei Anwendung des 
Phosphors ſei aber deshalb ſehr unſicher 
worden, von den Mäuſen nicht mehr aufgenommen werde. Herr Andrei 
zu Gelchsheim 8 zunächſt möglich viele Mäuſe lebendig zu fan⸗ 
gen, ſie einige Male dur 

zu ziehen und fie demnächſt laufen zu laſſen. Der Geruch des Thrans ſoll 
ihnen unerträglich ſein; die eingetauchten laufen ſich todt, und die anderen 
Mäuſe fliehen alle Orte, wo von erſteren jener Geruch verbreitet ward. 
Wenn die Eingetauchten daher während einiger Stunden durch alle Gänge 


len Königskerzen haben, deren Blüthe und Wurzel eine den Mäufen 
ebenfalls unerträgliche Ausdünſtung zu haben ſcheinen, und Aehnliches foll 
beim Heidekraut (erica?) der Fall fein. Mehr oder weniger empfohlen 
werden von Anderen: Das Aufſtecken von Stangen, Kreuzpfählen 
oder von Ruthen, welche, mit beiden Enden in die Erde getrieben, 
einen Bogen bilden, worauf ſich die Raubvögel aufſetzen können, deren 


gen die Mäuſe erheblich unterſtützen würde. — Das 
nicht beſtellten aa er, wobei man durch dem Pfluge folgende Kinder 
die zum Vorſchein ko i 

der Schafe über die Saatfelver bei trodener Witterung in ges 
drängten Haufen, wobei die Mäufe, erſchreckt, ihren Schlupfwinkeln entflie- 
hen und leicht getödtet werden können. — Das Walzen der Saatfel⸗ 
der, wo es die Beſcha 


löſchten Kalkes in die Schlupflöcher, aus welchen fie dadurch gejagt 
und Oedungen, der recht eigentlichen 


angefüllt ſind. ; h . „ et 
wein die Manz nach dem in deſſen Mitte befeſtigten Speck geht, umſchlägt, befördern, iſt nun ein gänzlich verfehlter. Erſcheint einmal ein einiger⸗ 
ſie in den Topf wirft und ſich wieder ſchließt. — Das Ziehen von 


in welchen bei einer Entfernung von etwa 4 
ſenkrechte Vertiefungen angebracht werden. 
eine große Menge Mäuſe, welche dann am kommenden Morgen ohne Mühe 


rt erreichen, daß man in die die Felder umgebenden Furchen 
oder Rinnen 2 Fuß tiefe, 8 Zoll weite runde ſenkrechte Löcher 


anlegt, wobei jedoch inwendig die Seiten möglichſt eben und unten nicht N ; 5 A 
ſpitzig, ſondern glatt ſein müfjen, damit den Mäujen das Klettern thunlichſt mand wird aber ein Thor fein, und für die zahlreichen ſchlechten 


brauches mit Waſſer angefeuchtet, damit die Wände des Loches inwendig 
hl 1 7 und ſchlüpfrig werden; auch können die Löcher noch beſon⸗ 
ders mitte 


rdbohrers können die Löcher, freilich viel mühſamer, auch mit einem Stemm⸗ e 5 
eiſen gemacht werden. Weiter dient zu obigem Zwecke auch ein cylinder⸗ Der Nachtheil für die Rennen, welche eben wieder im Aufblühen 
förmig gearbeitetes Stück Holz 5—6 Zoll dick, und beiläufig 2 Schuh lang, 
welches unten geſpitzt und oben am Kopfe mit einem eiſernen Ringe be⸗ 
ſchlagen iſt. Unter dieſem wird ein Loch durch das Holz gemacht, um einen 
verhältnißmäßigen Hebel durchſtecken zu können, mit wel 

dem Einſchlagen in die Furchen beim Herausziehen umgedreht wird, um 
die Wände zu befeſtigen und zu glätten. — Das Eingraben einer 
halbeimerigen Tonne mit 4 herausgehenden Seitenröhren 
von 3—3½ Zub Länge und der Dicke eines Armes. In die Tonne 
kommt etwas 

innen mit Glas belegt und ſo mit Erde umgeben, daß man ſie für Mauſe⸗ 
löcher anſehen kann; dann zieht man gegen dieſe Mündungen verſchiedene 
Furchen und Linien auf dem Acker ꝛc., durch welche die Mäuſe in Menge 
eindringen, ohne wieder herauszukommen. — Das Erſticken durch 
Rauch oder Schwefeldampf, welcher nach vorher erfolgter Verſtopfung 
der Ausgänge mittelſt eines ſtarken Blaſebalgs in die Löcher getrieben wird. 
Die Mäuſelöcher ſelbſt werden nach Füllung mit dem Dampfe veritopft, 


e ß . . 
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In der Röhre des Blaſebalgs wird ein Behälter von durchlöchertem Eiſen⸗ 
blech zum Einlegen der in Schwefel getauchten und angezündeten Lumpen 
angebracht. — An die Latwerge des Herrn Pietrusky in Markt Bohrau 
erinnernd, ſchließe ich dieſe Zuſammenſtellung mit Hinweiſung auf den von 
dem Oberpräſidenten der Provinz Schleſien, Herrn von Schleinitz, dem 
Herrn Miniſter für die landw. Angelegenheiten erſt kürzlich erſtat⸗ 
teten bezüglichen Bericht, welcher in Nr. 42 des Wochenblattes der Annalen 
Be iſt, laut welchem beabſichtigt wird, für diejenigen Feldmarken, 
welche bei der Sache beſonders intereſſtt ſind, auf den Erlaß von Ortspo⸗ 
lizei⸗Verordnungen unter Zuziehung der Gemeinden 05 7 des Geſetzes vom 
1I. Mai 1850) hinzuwirken, zuvor jedoch den Vorſtand des landw. Central⸗ 
ſeine | Vereins zu erſuchen, ſich über die Anwendung des Giftes gegen die Mäufe 
vergiftet worden durch Giftpillen, welche ich auf meinen an ſein Grundſtück in äußern, nachdem dem Herrn Oberpräſidenten in neueſter Zeit Privat: 

ittheilungen aus dem Neumarkter Kreiſe zugegangen find, nach welchen 
von allen bisher angewendeten Mitteln keines nur annähernd eine ſo kräf⸗ 


haber der Rennbahn nach und nach zurückziehen, und dieſe auf 
einen ſehr kleinen Kreis von Betheiligten beſchränkt werden. Iſt 
dies die Abſicht der neuen Maßregel, nun dann wird ſie ihren Zweck 
erreichen. Ob aber die zahlreichen Renn⸗Vereine, Renn⸗Clubs u. ſ. w., 
welche in den letzten Jahren entſtanden ſind, dieſelbe Abſicht hegen, 
iſt eine andere Frage. Zum Glück beſchränkt ſich die Maßregel die 
Jockey⸗Clubs noch lediglich auf die wenigen Jockey⸗Club⸗Preiſe und 
wird deshalb zunächſt ohne großen Einfluß bleiben. Ehe aber des 
Direktoren und Leiter der zahlreichen Rennbahnen dieſem Beifpiele 
folgen, ſteht zu hoffen, daß ſie es ernſtlich überlegen, ob ſie dem 
Sport in Deutſchland und auch der Pferdezucht überhaupt nicht mehr 
Schaden als Nutzen bringen, durch eine Maßregel, die den richtige⸗ 
tige Wirkung hervorgebracht haben foll, wie das Ausſtreuen von Gift in ren jetzigen Anſichten über den Nutzen der freien Konkurrenz fo ſchnur⸗ 
orm von Phosphor -Ueberzug auf Mohrrüben. — Es führt uns dieſe Mit: ſtracks zuwiderläuft. (Bl. üb. Pf. u. J.) 
theilung übrigens dahin, wo wir begannen: zu den Mittheilungen über 
Vergiftung durch Phosphor, mit welchem leere Aehren beſtrichen ſind, d R xxx 
der Berichterſtatter bemerkt, daß dieſe Methode von beſſerem Erfolge noch Leſefrüchte 
als die Beſtreichung der Möhrenſtücke mit Phosphor ſei. Kr. 3 
Die Schafzucht in Südamerika fängt . an, mit mehr 
Rationalismus und Sorgfalt betrieben zu werden. Es werden nicht blos 
eignete Sprungböde aus Europa eingeführt, ſondern ſeit wenigen Jahren 
flaſſtſzirt man auch ſchon, wenn auch nur ausnahmsweiſe und mit großer 
Oberflächlichkeit. Es handelt ſich für die ſüdamerikaniſchen Kolonien weni⸗ 
er um feines edles Haar, als um Ausgleichung hinſichtlich der Bewachſen⸗ 
beit und Stapellänge, weshalb man ſich auch beim eier darauf be⸗ 
ſchränkt, die Muttern meiſt nur nach der Wolllänge mit oberflächlicher Be⸗ 
rückſichtigung der Bewachſenheit und Ausgeglichenheit in Abtheilungen zu 
bringen und denſelben die dazu paſſenden Böcke zuzutheilen. Der Haupt⸗ 
dienſt der Knechte, deren jeder auf größeren Haciendas 2000 Stück und | 
darüber unter ſich zu haben pflegt, beiteht darin, die Schafe zuſammenzu⸗ 
halten, weshalb er ſtets beritten iſt und fortwährend die Klauen zu unter⸗ | 
| 
| 


t leicht etwas rückhaltlos anerkennt, oder weil man feine eigene Gedan⸗ 
aulheit etwas bemänteln möchte. Eher ließe ſich ein anderer Einwurf 
gegen die Pillen hören, welcher Re den Umſtand gerichtet ift, daß auch 


vertilgt werden, welche dr den Mäuſen nachſtellen. Indeſſen auch hier 
ebenbedenken, welche mir zuerſt durch einen beſon⸗ 


er nach langjährigem Militärdienſt ſeiner Behaglichkeit in einem rei enden 


das 


Sport- Zeitung. 
Die Gewichtserhöhung für engliſche und franzöſiſche Pferde. 


Es dürfte für die Beſitzer und Liebhaber von Rennpferden höchſt 
intereſſant ſein, die dringenden Gründe zu erfahren, welche den 8. 
T. Jockey⸗Club zu Berlin veranlaßt haben, den engliſchen und fran- 
zöſiſchen Pferden in den Jockey⸗Club⸗Preiſen ein höheres Gewicht von 
reſp. 8 und 12 Pfd. aufzuerlegen, alſo eine Art Schutzzoll einzu⸗ 
führen, indem von mancher anderen Seite dieſe Maßregel, welche 
geeignet iſt, engliſche und franzöſiſche Pferde von den deutſchen Renn⸗ 
bahnen auszuſchließen, als verderblich für die Rennen angeſehen wird. 
— Geſprächsweiſe wurden wohl hier und dort als Gründe ange: 
führt, die Maßregel bezwecke einestheils die Beförderung und Ver⸗ 
beſſerung der deutſchen Pferdezucht, anderentheils beabſichtige ſie, die 
Beſitzer ausländiſcher Rennpferde zu veranlaſſen, nur ſolche Pferde 
einzuführen, welche den deutſchen Pferden ohne Schwierigkeit 8—12 
Pfund Gewicht geben könnten, und endlich wolle ſie veranlaſſen, daß 
vorzugsweiſe deutſche Pferde vor engliſchen Pferden von den Nicht: 
züchtern gekauft würden. 

Dieſe Gründe ſind jedoch zu wenig ſtichhaltig, als daß ſie die 
Veranlaſſung zu der Maßregel des Jockey-Clubs geweſen ſein können, 
denn es iſt ſchwer einzuſehen, wie die deutſche Pferdezucht gewinnen 
ſoll durch die faſt gänzliche Ausſchließung fremder Konkurrenz! Die 
ſchlechten deutſchen Pferde werden allerdings mehr Rennen gewinnen 
können; damit fällt aber der Sporn weg, Beſſeres zu züchten; es 
mag vielleicht hin und wieder ein Gutsbeſitzer veranlaßt werden, von 
irgend einer alten Rennſtute ein Fohlen zu ziehen, in der Erwartung, 
daß daſſelbe nicht gerade das ſchlechteſte unter den ſchlechten werden 
und auch einmal ein Rennen bei der verminderten Konkurrenz ge⸗ 
winnen wird, allein daß die eigentlichen Züchter dadurch bewogen 
werden ſollten, jetzt koſtbare gute Stuten und Beſchäler anzuſchaffen, 
dafür fehlt jeder Grund. — Auch nicht ein guter Hengſt oder eine 
brauchbare Stute wird durch dieſen Schutzzoll mehr angeſchafft wer: 
den! Möge man ſich nicht dadurch täuſchen laſſen, daß vielleicht in 
nächſter Zeit einige Beſchäler gekauft werden, es iſt nur die größte 
Noth, welche dazu zwingt, wenn es in Deutſchland noch Rennpferde, 
en die ba Namen verdienen, geben foll; die alten beſſeren Denafte, ser 
i i Vo en mit der Zeit ein und die deuſche Nachzucht hat im e⸗ 
aden preiſt als Mae als nenn gezeigt; es 5 vaßer nicht dag einen 1 
Maßregel des Jockey⸗Clubs fein, wenn wirklich einige gute Beſchäler 
make 1 in England erworben werden. Ueberhaupt iſt auch die deutſche Pferde⸗ 
N 5 ettere ſich nicht nur mehrfach als nicht er⸗ zucht mehr als hinlänglich auf den Rennbahnen geſchützt durch die 
Igreich, andern auch nicht ohne Gefahr für Menſchen und nützliche oder vielen Zuchtrennen, in wehen faktiſch keine te Pd er: 
ſcheinen, durch die Rennen für ausſchließlich Kontinental-Pferde, durch 
weil derſelbe, ſobald er feucht ges die Provinzial⸗Rennen und durch alle Handicaps, auf welche feldft: 
verſtändlich die Gewichtserhöhung keine Anwendung leidet; die deutſche 
Pferdezucht, möchte man ſagen, iſt ſchon mehr als zuviel geſchützt, 
denn ſie iſt nicht im Stande, mit ihren Produkten dieſe ihr eigen⸗ 
thümlichen Rennen nur einigermaßen zu beſetzen. — Man hat ſich 
aber auf das Beiſpiel Frankreichs berufen; allein es dürfte wohl ein 
großer Irrthum ſein, den dortigen Aufſchwung der Pferdezucht dem 
gewährten Schutz gegen fremde Konkurrenz zuzuſchreiben, es kommen 
dort ganz andere Verhältniſſe in Betracht; man konnte eher ſagen: 
trotz des Schutzes hat ſich dort die Zucht gehoben. 

Auch der andere Grund, die Beſitzer von Rennpferden, welche 
nicht Züchter ſind, zu veranlaſſen, beſſere engliſche Pferde als bisher 
zu kaufen, iſt gänzlich illuſoriſch. Die Preiſe, welche für Rennpferde 
bezahlt werden können, richten ſich im Allgemeinen nicht nach der 
Schwierigkeit, ein Rennen zu gewinnen, ſondern nach der Größe der 
Rennpreiſe. Unſere deutſchen Preiſe — die öͤſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
preiſe ausgenommen — bei welchen die Konkurrenz fremder Pferde 
geſtattet iſt, find aber nicht der Art, um engliſche Pferde — franzö⸗ 
ſiſche kommen noch kaum in Betracht — erfler oder nur zweiter 
Klaſſe kaufen zu können. — Verſuche, nach unſeren Begriffen ſehr 
theuere Pferde zu kaufen, haben eben keinen günſtigen Erfolg gehabt. 
Es iſt daher immer mehr Glückſache, wenn unter den kaufbaren 
Pferden einmal ein recht gutes erſcheint; es aber erzwingen zu wollen, 
nur ſehr gute Pferde zu kaufen, iſt eine verfehlte Spekulation. 

Der letzte angedeutete Zweck, den Verkauf der deutſchen Zucht zu 


Berlin, 28. Oktober. [Zur Mäuſevertilgung.] Eine Mitthei⸗ 


ſchläge gegeben werden, um ſich derſelben möoͤglichſt zu entledigen, welche 
8 „ſchiefen De an an een BASE 2 gebe en u der Are an 

eſetzt find, Ebenſo erfordern die Stiche mehrerer Inſekten, weil fie bi 

auge Geſchwüre zur Folge haben, ſtets Aufmerkſamkeit. Das Univerſal⸗ 


mittel für die genannten Schäden iſt Terpentinöl mit Tabaksaſche gekocht. 


> (Pr. W.) 
Zur Gänſezucht.] In Polen mäſtet man die Gänſe auf folgende 
Weiſce Man 3 große em irdene Töpfe, ſtößt den Boden derſelben. 
ein und legt fie jo in den Käfich der Gänſe, die gemäſtet werden ſollen, 
daß das eine Ende des Topfes an den Futtertrog zu liegen kommt, in wel⸗ 
chen das Maſtfutter geſchüttet wird, das aus Maismehl und gekochten Rü⸗ 
ben gemiſcht beſteht; aus dem andern Ende des Topfes kann die Gans N 
ihren Miſt bequem laſſen, damit fie ſich nicht beſudelt. Da nun die Gänſe 
ſehr gefräßig ſind und fi auch wenig aus ihrer Freiheit machen, wenn fie 
nur immer einen gefüllten Trog vor ſich haben, ſo wird Sorge getragen, | 
| 
i 
7 


n; denn ein wunderſames Chaos herrſcht noch in der Auffaſſung nur zu 
Vieler in Bezug 5 das, was je das Allgemeine von den Behörden 
an oder unterlaſſen werde, ſelbſtverſtändlich „unter⸗ 


digkeit des Einzelnen gegenuber dem Ganzen nun einmal nicht — 
daß dieſer mit ne gi fa daß meh iſt. Da 8. == um nur 
den Umfang im Innern hat, daß ſich die Gans kaum arin bewegen kann 
ſo 1 15 ich die jungen Gänſe auch ganz vortrefflich darin; denn nach 
kaum vierzehn Tagen haben ſie ſchon die volle Maſt erreicht, ſo daß ſie 
ordentlich beleibt und fett werden. Der Topf muß, um ſie daraus zu ent⸗ 
fernen, zerſchlagen werden. Das Fleiſch erhält durch dieſes Futter einen 
höchſt angenehmen Geſchmack, ſo auch das Fett oder Schmalz. Beim Mäſten 
darf das Getränk, in friſchem Waſſer beſtehend, nicht vergeſſen werden. — 
Gründe findet man nicht angegeben, warum man ſich dieſer Töpfe bedient, 
da man das Einzwängen der Gans auch mit Holzabtheilungen erreichen 
kann, indem der Topf doch keine Dehnbarkeit beſitzt und bei ihrem immer | 
etterwerden nicht nachgiebt. Vielleicht gewährt das irdene Gefäß mehr 
Kühlung, wenn ſich die Gans ſetzt, was beim ae nicht der Fall iſt, 
welches mehr wärmt, alſo der Gans nicht zuträglich iſt; oder iſt vielleicht | 
die runde Form bequemer für die Maſt, die das Thier nicht nach oben 
drängt, ſondern durch den Bauch der Geſtalt der Gans bequemer ift, nicht | 
preßt, wie das geradeauf ftehende Brett. Genug — es iſt in vielen Land⸗ | 


rovinzen, als in den weſtlichen. Unter den letzteren hat offenbar der 


ee blieben. Doch, verzeihen Sie, ich komme wieder auf die 
uſe zurück. Eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen, nun kaum mehr 


Die erſte Bedingung zur Anwendung mit Erfolg, ſei es dieſes oder 


ufeflung 3 . rs lie ‚genug i der Vereinigungen 
ren, vielleicht auf das Einſchreiten der Behörden wartend, um 
wirthſchaften der Polen bei der Gäſemäſtung ſo eingeführt, und gewiß 
nicht 5 5 Grund, da doch bei jeder Maſt leder neue Töpfe genommen 
werden müſſen. (T.⸗ u. H.⸗Z.) 


N Beſitzveränderungen. f ' 

Gut Dzielunke, Kreis Oels; Verkäufer: Lieutenant v. Teichmann⸗Logi⸗ 
ſchen; Käufer: Lieutnant Kieſel zu Zweibrodt. | 
Verpachtung. ; 

Vorwerk Bonau; Berpächterin: Mü k. H. die e Marianne der 


Niederlande; Pächter: Gutspächter Müller, auf 18 Ja 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh: und Pferdemärkte. r | 
In Schleſien: November 4.: Creutzburg 2 T., Feſtenberg, Liebau, 
Liegnitz 3 T., Oppeln, Schlawe 2 T., Toft, Wohlau, Zauditz. — 5.: Strie⸗ 
gau. — 6.; Schönberg (Ob.⸗Lauſitz), Kl.⸗Strehlitz.— 7.: Falkenberg, Glatz. 
— 8.: Primkenau, Ruhland. 0 x 14 N 
In Poſen: November 4.: Brätz, Kozmin, Labiſchin 2 T., Margonin, 
Miescisko. — 5.: Stenſchewo. — 6. Jutroſchin, Meſeritz, Obornik, Schar: 
fenort, Zerko. — 7.: Borek, Görchen, Kiszkowo, Kopnitz, Wiſſek 2 T. — 


re. 


durch dünne, mit Fiſchthran vermengte Wagenſchmiere 


laufen ſind, kommen alle anderen auf die Oberfläche, laufen wie toll 


rum und können dabei leicht getödtet werden. — Aehnliche Wirkung ſol⸗ 8.: Schneidemühl. 


Wollmärkte: November 4.: Leobſchütz. 1 
Landwirthſchaftliche Vereine. 
November 5.: Verein d. Land⸗ Be pe hiniethe zu Freiſtadt. 
„  6.: Landw. Verein zu Rpbnik. . r 
„ 9: Land- und forſtwirthſchaftl. Verein der Kreiſe Sagan 
und Sprottau. 


EE ESSEN GELUL TER ICE IKT ATELIER ( Tc TREE EIEITECE 
Berichtigung. 
In der Ferne habe ich die Erklärung des Rittergutsbeſitzer Hrn. 
Bollmann in Nr. 36 der Schleſ. Landw. Zeitung freudig begrüßt, 
und ich ſchließe mich daher derſelben dadurch an, daß ich hiermit er⸗ 
kläre: ! j 
daß meine hochedle und ſehr wollreiche Elektoral:Negretti-Stamm: 
heerde in Zülzendorf vollſtändig geſund und frei von 
Traberkrankheit iſt. Zur Bekräftigung dieſer Erklärung | 
unterwerfe ich mich jeder vom ſchleſiſchen Schafzüchter = Verein 
anzuordnenden Kontrole. 
Ruppersdorf bei Strehlen, den 12. Oktober 1861. 
Graf von Sauerma, 
Beſitzer der Zülzendorfer Stammheerde. 


Schonung, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, 4 9 Kampf 5 
ufackern der no 


mmenden Mäuſe todtſchlagen läßt. — Das Treiben 


er, wo es enheit des Bodens geſtattet; es ſollen dadurch die 
nicht tief liegenden Neſter der Mäuſe ſammt den Jungen zerſtört werden. 
Wäſſern der Wieſen und Felder in Verbindung mit Einſtreuen unge⸗ 


werden. — Die thunlichſte Beſeitigung der Feld⸗ Raine 
e ; Hegungsplätze der Mäuſe. — 

Das Einſenken ie Töpfe, die zur Hälfte mit Waſſer 
uf dieſe wird ein beweglicher Deckel angebracht, der, 


maßen brauchbares deutſches Pferd auf der Bahn, ſo hat es einen 
ſolchen Preis, daß man wenigſtens zwei ebenſo gute engliſche Pferde 
dafür kaufen kann, und mit Recht, denn es findet ſo viele geſchützte 
Rennen, daß es ſie gar nicht bewältigen kann; — die geringeren 
Sorten ziehen ſich meiſt ehrerbietig zurück, und wagt ein Pferd ein⸗ 
mal die Konkurrenz, ſo iſt es des zweiten oder dritten Preiſes wegen. 
Die ſpärlichen guten Pferde ſind alſo ſo gut wie unverkäuflich, Nie⸗ 


uß mittelſt eines Erdbohrers 


Gräben um die Ländereien von einem 8 Breite und gleicher Tiefe, 
n dieſe ſtürzt zur Nachtzeit 


Als traberfrei ſind bis jetzt folgende Heerden in dieſer Zeitung 
namhaft gemacht worden: 

1) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers Bollmann zu Jaſten 
bei Peiskretſcham in Oberſchleſien; | 

2) die Stammheerde des Rittergutbeſitzers J. Roſemann zu 
Hohen⸗Grimmen bei Goldberg; a 

3) die Stammheerde des Grafen Sauerma zu Zülzendorf bei 
Gnadenfrei; N 

4) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers R. Adolphi zu Alt- 
Kröben (nicht Köben); j j 

5) die Stammheerde in Schwuſen bei Schlichtingsheim, unter Di- 
rektion des Dr. Julius Kühn; e 

6) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers v. Oheimb zu Neu⸗ 
dorf bei Nimptſch; 

7) die Stammheerde zu Briefe, unter Direktion des Generalbevoll⸗ 
mächtigten R. Jäniſch; 

8) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers Major v. Stoſch zu 
Lankau bei Namslau. 


= 


tödtet werden können. — Dieſer Zweck läßt ſich auch ohne Gräben in der 


deutſchen Pferde hohe Preiſe zahlen, um lediglich darauf zu rechnen, 
10 ſeine Gegner auf der Rennbahn noch ſchlechtere Pferde gekauft 
aben. 

Der ganze Erfolg des neuen Schutzes für deutſche Pferde wird 
der ſein, daß die paar mittelmäßigen Pferde alle Rennen beherrſchen. 


erſchwert wird. e dieſem Behufe wird der Erdbohrer während des Ge⸗ 


ſt eines runden (3 Zoll dicken) Stampfers von hartem Holze aus⸗ 
ſtampft und an den Seiten abgeglättet werden. In Ermangelung eines 


begriffen find, wird dagegen ein bedeutender werden. Die in den leg: 
ten Jahren erſchienene vielſeitigere Betheiligung an den Rennen rührt 
zumeiſt von den Liebhabern derſelben, weniger von den Züchtern her. 
Das Vergnügen daran iſt aber ein ſehr koſtſpieliges, und wenn die 
Unkoſten nicht einigermaßen durch Renngewinn gedeckt werden, fo 
wird es bald ein zu koſtſpieliges werden, abgeſehen davon, daß es 
kein Vergnügen mehr gewährt, Pferde faſt ohne Chance auf die Bahn 
zu bringen. Da nun keine brauchbare deutſche Pferde in genügen⸗ 
der Zahl (jedenfalls nicht für die nächſten 4 bis 5 Jahre) zu haben 
ſind, und da den engliſchen Pferden derjenigen Qualitäten, wie ſie 
unſeren Rennpreiſen angemeſſen ſind, in den nicht übermäßig zahl⸗ 
reichen Rennen, in welchen ſie bisher zugelaſſen waren, durch das 
Uebergewicht die Chancen genommen werden, ſo werden ſich die Lieb⸗ 


chem das Holz nach 


peck; die 12 Zoll hoch in die Höhe gerichteten Röhren ſind 8 
Briefkaſten. 
Herrn Kr. in Berlin: Bitte um gefäll. umgehende Zuſendung — an erſter 
Stelle —; Korreſpondenz einen Tag früher. Vielen Dank! 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 44. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


— — — — 


| 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5jpaltige Petitzeile. 


Nr. 44. 


Dampfpflügen bei elektriſchem Lichte. 

Die Möglichkeit, die Dampfmaſchine zum Umackern der Felder 
zu benutzen, wird trotz aller gemachten Verſuche doch noch ſtark 
bezweifelt, oder als ſehr problematiſch hingeſtellt. Vor den Thoren 
von Metz auf der Farm von Frescati und vor der landwirthſchaft⸗ 
lichen Jury der induſtriellen Ausſtellung in Metz wurden die groß⸗ 
artigſten Verſuche angeſtellt, die allen bis dato Ungläubigen die Augen 
öffneten. Es iſt eine der zehn, vom Syſtem Fowler und in Frank⸗ 
reich für den Kaiſer konſtruirten Maſchinen, die unter der Direktion 
der Herren Baulny, Collus, Noel Dombasle und Dickhoff (Mitwir⸗ 
kende für die Einführung neuer Kunſtwerkzeuge im Lande) gearbeitet 
hat. Das Terrain einer Oberfläche von 15 Hektaren war wohl zu⸗ 
gerichtet zu dieſem Verſuch; es war aus einem kieſelerdehaltigen, leh⸗ 
migen und gänzlich durch Trockenheit verhärteten Boden gebildet. 
Man ſah dann mit großem Erſtaunen die vier Pflugeiſen des Pflu⸗ 
ges „Fowler“ den Boden zerſpalten und umkehren, wo der gewöhn⸗ 
liche Pflug eine günſtigere Zeit hätte abwarten müſſen, um ihn nur 
aufzuritzen. Der brave und für den Fortſchritt eifrig thätige Päch⸗ 
ter von Frescati, Mr. Delacour, hat nicht gezaudert, ſeine größte 
Bewunderung auszuſprechen. Es erſchien allen Anweſenden unzwei⸗ 
felhaft, daß für jedes Terrain, das aus mehr als einem Dutzend 
Hektaren beſteht, eine großartige Erſparniß durch die Dampfmaſchine 
erzielt werden konnte. 

Nach unſeren Berechnungen und in der beſonderen Lage, wo man 
operirte, würde dieſe Erſparniß 40 pCt. betragen, alle Koſten für 
neu anzuſchaffende Apparate in fünf Jahren mit eingerechnet. 

An demſelben Abende verſammelte ein ganz merkwürdiges Expe⸗ 
riment eine große Menge Zuſchauer auf dem Felde. Man verſuchte 
nämlich Abends mit Dampf zu pflügen, und zwar bei Beleuchtung 
durch elektriſches Licht. Dieſes Verfahren, erfunden von Mr. E 
Bouchotte, war aber nicht allein eine einfache Kurioſität, um den 
Geiſt der Maſſen in Erſtaunen zu ſetzen, ſondern es ſollte dazu die⸗ 
nen, den Erfindungsgeiſt auf eine höchſt zweckmäßige und oft unbe⸗ 
ſchreiblich nützliche Einrichtung aufmerkſam zu machen; denn wie un⸗ 
endlich häufig kommt es nicht in der Landwirthſchaft vor, daß man 
den Tag noch einmal ſo lang wünſchte oder die Nacht zum Tage 
machen möchte, um mit dem Beſtellen fertig zu werden oder die 
Ernte einzubringen, ehe vielleicht das Wetter oder andere Zufällig⸗ 
keiten hindernd dazwiſchen treten. Wer weiß, ob dieſe wichtige Ent⸗ 
deckung des elektriſchen Lichtes nicht in der Zukunft große Dienſte 
leiſten wird, und in unſerer Zeit, wo die großartigſten Fortſchritte 
alles Alte fortdrängen und den alten Schlendrian durch ein reges, 
geiſtiges, thatkräftiges Leben erfegen, bedarf es nur des Erfindens 
einer Idee, die bald lawinenartig ſich zur großartigen Verwirklichung 
geftaltet, und wir wollen Alle beitragen, die neue Welt zu einer 


vollkommneren zu geſtalten! — 


Dampf, Dreſchmaſchine. 

Durch die beſondere Gefälligkeit des Herrn Januſcheck, landwirth⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen-Fabrikanten in Schweidnitz, wurde mir ſchon 
vor längerer Zeit eine Dampfdreſchmaſchine zum Ausdreſchen von 
Schobern im Freien leihweiſe zugeführt. Das lange anhaltende Re⸗ 
genwetter und einige andere Hinderniſſe geſtatteten erſt jetzt leider in 


den ſo kurzen Tagen, einen Verſuch damit anzuſtellen. 


Die Dreſchmaſchine mit Schüttelwerk und Reinigungs⸗Apparat, 
vermöge welcher das Getreide gereinigt in den Sack fällt, it aus 
der Fabrik des Herrn Januſcheck hervorgegangen und von demſelben 
einfacher konſtruirt worden, als die Dreſchmaſchinen es ſind, die man 
bisher aus England bezog. Die Arbeit, wie alle Arbeiten des Herrn 
Januſcheck, iſt eine ausgezeichnet ſaubere, und den Kenner muß es 
mit Wohlgefallen erfüllen, wenn er die ſolide Konſtruktion ſieht, die 
für längere Zeit eine Reparatur unmoglich macht. Die Leiſtung ent⸗ 
ſpricht allen Anforderungen. Sie driſcht ganz rein, und würde ſie 
mich ganz befriedigt haben, wenn die Tage nicht ſo kurz wären und 
die Triebkraft der Lokomobile gehörig ausgenutzt werden könnte, de⸗ 
ren Arbeit jetzt bei der Kürze der Tageszeit allerdings etwas koſt⸗ 
ſpielig wird. 

Die Lokomobile, von Herrn Bielſtein in Breslau gebaut, zeichnet 
ſich durch große Akkurateſſe in der Ausführung vortheilhaft aus und 
macht dem Etabliſſement, aus dem ſchon mehrere dergleichen Ma⸗ 
ſchinen hervorgegangen, alle Ehre. Sie iſt von 6 Pferdekraft und 
läßt ſich bequem handhaben. 

Da es mich ſehr intereſſirte, mir eigene Erfahrung über Dre⸗ 
ſchen mit Dampf zu ſammeln, ſo ſei es mir vergönnt, meine An⸗ 
ſicht über daſſelbe hier auszuſprechen. 

Ich erkenne die Vorzüge der Dampf,⸗Dreſchmaſchine in Bezug auf 
die Schnelligkeit der Arbeit an, doch dürften fie zum Dreſchen im 
Freien nicht allgemein Eingang finden, da in unſern wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen auf die Nebenprodukte beim Dreſchen, Kaff und Ueber⸗ 
kehr, Rückſicht genommen und das Stroh als Futtermittel verwer⸗ 
thet wird. Bei der Dampfdreſchmaſchine wird mit dieſen beiden 
Dingen fo unökonomiſch umgegangen und Manches geht verloren, 
was beim Dreſchen in der Scheuer ſorgſam geſammelt werden kann. 

Außerdem muß als ein Hauptfaktor, um mit Nutzen im Freien 
zu dreſchen, das gute Wetter angeſehen werden; ein ſtarker Wind 
wirkt ſehr ſtörend ein, und wenn Jupiter pluvius plötzlich ſeine 
Schleußen öffnet, ſo können die Vortheile, die durch die Schnelligkeit 
erzielt werden, durch eine gänzliche Vernichtung des noch nicht fertig 
abgedroſchenen Getreideſchobers, des noch nicht in Sicherheit gebrach— 
ten Strohes ꝛc. alle verloren gehen. 

Wer ſo glücklich iſt, auf die Erhaltung von Stroh, Kaff und 
Ueberkehr keine Rückſicht nehmen zu dürfen, wird ſich mit entſchie⸗ 
denem Erfolge der Dampf ⸗Dreſchmaſchine im Freien bedienen. 

Herr Januſcheck hat bereits mehrere nach Rußland geliefert, und 
kann man es als ein Zeichen des Blühens und Gedeihens feines Eta⸗ 
bliſſements an ehen, daß derſelbe, auf dem Wege des Fortſchrittes 
immer weiter ſtrebend, ſein gutes Renommé weit über die Grenzen 
feiner ſchleſiſchen Heimath trägt und fremden Völkern zeigt, was der 
Deutſche durch Ausdauer und Intelligenz zu leiſten vermag. 

Wir wollen ihm au ferneres Gedeihen ſeiner Fabrik Ballen, 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Das Schleſiſche Fee Central⸗Comptoir zu 
r 


d es lau. 

Die mannigfachen Vortheile, die der Landwirthſchaft in der rich⸗ 
tigen Erkenntniß ihrer Centraliſationsbeſtrebungen erwachſen ſind, und 
die Ueberzeugung, daß deren geeignetes Fortwirken den Landwirthen 
Schleſiens in jeglicher Beziehung auf das Dringendſte zu empfehlen 
ift, laſſen uns ein Inſtitut freudig begrüßen, das nach dem ausge⸗ 
gebenen Programm dieſe Beſtrebungen anzuerkennen und zu würdi⸗ 
gen vermag. 

Das ſchleſiſche Landwirthſchaftliche Central⸗Comptoir, deſſen Eta⸗ 
blirung wir hiermit einige Zeilen der Betrachtung widmen wollen, 
iſt ſchon in ſeinem Urſprunge ein mehr landwirthſchaftliches, als kom⸗ 
merzielles Unternehmen, da die Anregung von den geachtetſten Land⸗ 
wirthen der Provinz ausging und den Unternehmern nur das Ver⸗ 
dienſt gebührt, die Wünſche und Bedürfniſſe der Landwirthſchaft zeit⸗ 
und ſachgewäß erkannt zu haben. Wir konnen demgemaͤß das In⸗ 
ſtitut als ein rein landwirthſchaftliches betrachten, das jedoch, wie 
nothwendig, unter ſachverſtändiger kaufmänniſcher Leitung beſteht; 
ſein inniger Zuſammenhang mit den Intereſſen der Landwirthſchaft 
wird jedoch durch das ſeitens des Direktoriums des ſchleſiſchen Ver⸗ 
eins zur Unterſtützung von Landwirthſchafts-Beamten übernommene 
Protektorat, ſowie durch die Nevenüen, die dem vorgenannten Verein 
aus dem Ertrage des Unternehmens erwachſen ſollen, in jeglicher Be⸗ 
ziehung gewahrt. 

Wenn wir nun die Zwecke und Beſtrebungen der Unternehmer: 

1) den Verkauf von landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen und Fabri⸗ 
katen aller Art beſtmoͤglichſt zu vermitteln; 

2) den Einkauf von landwirthſchaftlichen Bedürfniſſen aller Art, 
wie Dungmittel, Sämereien, Saatgetreide, Maſchinen, Droguen 
u. ſ. w., im Ganzen und aus den billigſten Quellen des In⸗ 
und Auslandes zu beſorgen; 

3) Auskunft über wiſſenswerthe Neuerungen zu geben oder zu ver⸗ 
ſchaſſen; 

4) die Beſorgung von Verſicherungen aller Art, wie gegen Feuers⸗ 
gefahr, Hagelſchaden, Hypothekenſicherſtellung ꝛc., zu übernehmen, 
(Hr. Eugen Heymann iſt ſeitens der ſächſiſchen Hypothekenver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft in Dresden zum General-Agenten für die 
Regierungsbezirke Breslau und Oppeln deſignirt); 

5) den Geldverkehr zu erleichtern und zu vermitteln, ſo wie in 
jeder geſchäftlichen Beziehung mit Rath und That zur Seite 
ſtehen, 

näher ins Auge faſſen, ſo finden wir in deren Vielſeitigkeit die Ge⸗ 
währ einer Centralſtelle in der Hauptſtadt der Provinz, die in jeg⸗ 
licher Beziehung die Beachtung und Theilnahme der Herren Land⸗ 
wirthe verdient. ; ö 

Wir glauben daher mit Recht das Unternehmen der Herren 
Eugen Heymann und Benno Milch allen Landwirthen beſtens em⸗ 
pfehlen zu können, und dieſe zu erſuchen, ſich wo nur irgend im In⸗ 
tereſſe des ſchleſiſchen Vereins zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ 
Beamten der Vermittelung des ſchleſiſchen Landwirthſchaftlichen Gen: 
tral⸗Comptoirs in Breslau, Albrechtsſtraße Nr. 51, zu bedienen. 


Sicheres Mittel zur Vertilgung des Hausſchwammes. 

Apotheker Dr. Laube aus Ulm ſagt Folgendes: Wer weiß, wel⸗ 
chen Jammer der Hausſchwamm in einem Hauſe bereiten kann, 
da er oft in wenigen Monaten zerſtört, was Hunderte, ja Tauſende 
gekoſtet, der hat ſich über die unzulänglichen Mittel zu beklagen, 
welche bisher dieſem Uebel entgegengeſetzt wurden, und wird jeden 
neuen Verſuch, demſelben zu feuern, gern ſeine Aufmerkſamkeit widmen. 

Die Wirkſamkeit des Mittels aber, das ich hiermit beſpreche, 
rühme ich nicht nur aus theoretiſchen Gründen, und es ſtützt ſich 
mein Vertrauen auf daſſelbe nicht nur auf einen Verſuch, ſondern 
16jährige Beobachtungen und Erfahrungen haben meinen Glauben 
daran feſtgeſtellt. — Ich ſchmeichle mir, ein Recht zu haben, Andere 
zu Verſuchen damit aufzumuntern. 

Die Grundbedingung für die Entſtehung und Weiterbildung des 
Hausſchwammes iſt Feuchtigkeit, Waſſer. Iſt man im Stande, der 
Einwirkung dieſes Agens auf das Holz durch eine gänzliche Abhal⸗ 
tung zu begegnen, fo verhindert man die Bildung und zerſtört den 
Fortſchritt des Schwammes. Man hat dieſer Aufgabe bisher nicht 
die nöthige Beachtung gewährt und es blieben daher Mittel, die man 
vorſchlug und anwendete, erfolglos. 

Mein Mittel erfüllt dieſe Aufgabe. Es iſt ein von mir fabrizirter 
hydrauliſcher Kalk (Wafjermörtel, Cement), welcher aus Silikaten 
von Kalkerde, Thonerde, Bittererde und Eiſenoxyd beſteht und die 
intereſſante Eigenſchaft hat, durch Anziehung des Waſſers und chemiſche 
Verbindung mit demſelben zu einer ſteinharten Maſſe zu verhärten, 
und dieſen Prozeß auch im Verhärtungszuſtande fortzufegen, indem 
er in fortdauernder Abſorption und Exhalation Waſſertheile anzieht 
und verdunſtet. 

Wenn man Holz mit gewöhnlichem fetten gebrannten Kalk über⸗ 
tüncht, fo fault daſſelbe bekanntermaßen in Kurzem; es bildet ſich 
eine Kruſte von kohlenſaurem Kalk, welcher erfahrungsmäßig das 
zutretende ſo wenig, als das Vegetationswaſſer des Holzes weder 
aufſaugt noch verdampfen läßt, und auf dieſe Weiſe eine allmälige 
Zerſetzung und Vermoderung des Holzes herbeiführt und begünftigt. 
Aehnlich wirken Theer, Asphalt u. ſ. w. Sie können den Zutritt 
des Waſſers von außen verhindern, aber fie beſitzen fein Vermögen, 
die Aus dünſtung der vorhandenen und der Vegetationsfeuchtigkeit zu 
vermitteln, im Gegentheil, ſie verhindern dieſelbe mechaniſch. 

Ganz anders verhielt ſich nach allen Erfahrungen der hydrau— 
liſche Kalk. — Holz, das im feuchten Keller ſtand, wurde, über: 
tüncht mit demſelben, immer trockener. Man hatte die Uebertünchung 
deſſelben mittelſt einer Milch von hydrauliſchem Kalke öfterts wie: 
derholt. 

Holz, das unter die Erde zu liegen kam, hatte man mittelſt eines 
Siebes auf allen Seiten einige Linien dick mit hydrauliſchem Kalk: 
pulver beworfen, nachdem man demſelben ein Lager von gleichem 
Stoffe bereitet. Seit Jahren nimmt man dort keine Spur von 
Feuchtigkeit mehr wahr, wo ſonſt die lokalen Verhältniſſe den 
Schwamm begünſtigt hatten. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


31. Oktober 1861. 


In einem Parterre-Wohnzimmer neben meiner Apotheke habe ich 
auf dieſe Weiſe den Schwamm vertrieben, der mir das Fußboden⸗ 
lager und den Fußoden zerſtört hatte. Alles angegriffene Holz und 
der alte Bauſchutt wurden herausgenommen; auf trockenem, friſchem 
Schutte wurden neue Hölzer eingezogen, über Alles ein Wurf von 
hodrauliſchem Kalke, etwa ein Zoll dick, eingeſiebt und hierauf der 
Boden mit friſchen Brettern belegt. Seit 16 Jahren hat ſich dieſer 
Boden vollkommen gut erhalten; nirgends nehme ich in dieſem Zim⸗ 
mer eine Spur von Feuchtigkeit oder gar Zeichen des Schwammes 
wahr, und ſelbſt der unangenehme, modrige Geruch des Zimmers, 
der früher läſtig auffiel, iſt gänzlich geſchwunden. 

Gleich günſtig, wie auf das Holz angewendet, wirkt der hydrau⸗ 
liſche Kalk auch auf feuchte Steine, wie Gemäuer von Ställen, Kloa⸗ 
ken, Kellern u. ſ. w., bei deren Behandlung mit demſelben ſeine 
Eigenſchaft, ſchnell ſteinartig zu verhärten, einen weiteren wünſchens⸗ 
werthen Vortheil bietet. (Allg. F.⸗ u. 3.:3.) 


—::!: ——.. ß... . 
Oels, 28. Okt. Der allgemeine landwirthſchaftliche Verein 
im Kreiſe Oels hielt am 22. d. M. öffentliche Sitzung im Gaſthofe zum 
goldnen Adler zu Oels, und verband mit derſelben die Feier der Krönung 
Ibrer Majeſtäten, Fruchtausſtellung und Prämiirung des 
jugendlichen ländlichen Geſindes. Durch beſondere Benachrichtigung 
waren die zu Prämiirenden, deren Brotherrſchaſten und Väter reſp. Vor⸗ 
münder eingeladen worden, ſich ſchon um 11 Uhr Vormittags im Gaſthofe 
zum goldenen Adler in Oels einzufinden. Nachdem denſelben ein Frühſtück 
auf Koſten des Vereins gereicht worden war, wurden ſie um 12 Uhr von 
dem Vereins⸗Vorſtande in die hieſige Propſtkirche geführt, in welcher Propſt 
Thiel mann eine höchſt anſprechende bezügliche Predigt hielt. Nach dem 
Gottesdienſte fand ein gemeinſchaftliches Mittagsmahl ſtatt, an welchem 
außer vielen Vereins⸗Mitgliedern, die zu Prämiirenden, deren Brotherr⸗ 
ſchaften, Väter oder Vormünder auf Koſten des Vereins Theil nanmen, 
Nach beendetem Mittageſſen begann die Präm irung, eingeleitet durch eine 
herzliche Anſprache des Vorſitzenden. ie zu Prämiirenden, 20 an der 
Zahl, erhielten Sparkaſſenbücher, jedes im Betrage von 2 Thaler, nebſt 
eugniſſen über die geſchehene Auszeichnung. Der Vorſitzende, Kammer⸗ 
rath Kleinwächter, und Güter⸗Director Teichert zu Pühlau hatten 
für ihre Dienſtboten die Prämien aus eigenen Mitteln gegeben. Nach 
Beendigung dieſes feierlichen Aktes wurde die Vereinsſitzung eröffnet. Es 
wurde die Cultur⸗Ernte⸗Tabelle nach Berichten aus verſchiedenen 
Theilen des Kreiſes feſtgeſtellt. 100 als Mittelernte angenommen, ergaben 
ſich folgende Reſultate: Weizen an Körnern 0,91 — Roggen 0,91 — Gerſte 
0,97 — Hafer 0,88 — Erbſen 0,66 — Kartoffeln 0,91 — Raps 0,83 — 
Zuckerrüben 0,88 — Flachs 0,96 — Wicken 0,80 — Lupinen 0,55. — In 
eingehender Weiſe berichtete der Vorſitzende über die Verſammlung der 
deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe zu Schwerin, welche derſelbe 
als Vereins⸗Abgeordneter beſucht hatte. — Die Sitzung wurde geſchloſſen 
und zur Beſichtigung der ausgeſtellten Gegenſtände übergegangen. An 
dieſer Ausſtellung hatten ſich beſonders betheiligt: die Dominien Groß⸗ 
Schönwald, Friedrichsberg und Groß ⸗Graben jo wie die Herren 
Lehrer Körber in Oels, Organiſt Ratſch in Groß⸗Graben und Organiſt 
Spenner in Pontwitz — Die Verſammlung beſchloß, daß aus der Vers 
eins⸗Kaſſe 25 Thlr. als Beihilfezzur Beſchaffung eines Kanonen⸗ 
bootes gegeben werden follen. — Um? Uhr begann das eigentliche Feſt⸗ 
mahl, bei welchem es an Fröhlichkeit und patriotiſchen Toaſten nicht fehlte. 
Für die hieſige Kinderbewahr⸗Anſtalt wurden dabei circa 6 Thaler ger 
ſammelt. (Bresl. Ztg.) 


:! T... ĩͤ dd en ET 
Gegen den Durchfall der Saug⸗ und Abſatzkälber und des 
Jung ornviehes hat nach den „Mitth. d. k. k. mähr.⸗ſchleſ. Gef. für 
derbau ꝛc.“ Herr L. E. Senft aus Prag ſeit ungefähr 20 Jahren die 
Bitter⸗Mandelmilch mit einem überraſchend günſtigen Erfolge angewendet. 
Die Bereitung der Mandelmilch aus Bittermandeln geſchieht ebenſo, wie 
jene aus ſüßen Mandeln, jedoch mit dem Unterſchiede, daß die Bitterman⸗ 
deln ungeſchält zerſtoßen werden und hierzu lauwarmes Waſſer benutzt 
wird. Die Gabe für ein Saugkalb beſteht in circa % öſterr. Seidel Man⸗ 
delmilch aus 6—8 Stück Bittermandeln. Die Gabe wird bei Saugkälbern 
etwa eine Stunde nach dem Säugen und etwa 2 Stunden vor dem Säus 
gen, bei den Abſatz⸗ und älteren Kälbern etwa 1 Stunde vor dem Futter 
und etwa 2 Stunden nach dem Futter eingegoſſen. Daß den Abſatzkälbern 
während der Behandlung nur ein gutes Trockenfutter mit Schrot, in keinem 
großen Volumen, zu verabreichen und zur Tränke am beſten ein eic ge⸗ 
ſchöpftes gutes Brunnenwaſſer — nie aber ein trübes oder zu kaltes — 
vorzuſetzen iſt, bedarf wohl keiner weiteren Erinnerung. — Weiter verwei⸗ 
ſen wir noch auf die vielen Mittel, welche wider daſſelbe Leiden bereits — 
her in dem „Prakt. Wochenbl.“ gebracht worden ſind, unter welchen beſon⸗ 
ders die pulveriſirte Holzkohle, beſonders die Lindenholzkohle, ganz beſondere 
Beachtung verdient. (Pr. W.) 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
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Breslau, 30, Oktbr. [Produktenbericht. Benno Milch.] 
verfloſſene Woche brachte uns wiederum eine Reihe ſchöner Tage. 
rometer blieb zumeiſt b ben i die Luftwärme e Rees n Tag 
zu Tag, und beſonders in den n ab daß wir von geſte Nacht be⸗ 
reits 3“ Kälte zu berichten haben. Der Waſſerſtand der Oder blieb demzu⸗ 
folge höchſt ungünſtig, derſelbe bietet kaum Fahrwaſſer für 200 Cir., wo⸗ 
durch der Schiffahrtsverkehr ſehr beeinträchtigt wird. Für die Kartoffelernte 
im Allgemeinen und für die jungen Saaten im nördlichen und weſtl. Europa 
konne die Witterung nicht gut beſſer ſein; aus dem Südoſten, namentlich 
aus Oeſterreich und Ungarn, dauern die Klagen über Dürre aber fort, am 
ſtärkſten über die jungen Oelſaaten, wie über den niedrigen Waſſerſtand in 
den Flüſſen, der auch dieſſeits nicht gebeſſert hat. — Bis Mitte der Woche 
hielt die Beſſerung der Getreide aller Orten an; ſeitdem iſt die Stim⸗ 
mung aber ruhiger geworden und hatte vielſeitig auch eine, der vorkeraspans 
genen Aufregung natürlich gefolgte Reaktion nach ſich gezogen. In New 
Jork waren erſt die Wirkungen ihrer Vorgängerin in einem ruhigen Geſchäft 
bei etwas ermäßigten Weizenpreiſen fühlbar, während Mehl, Mais und Rog⸗ 
gen, erſteres bei großen Umſätzen, noch etwas beſſer bezahlt und in erhebli⸗ 
chen Quantitäten, beſonders nach Frankreich, oerſandt wurde, wo in Folge 
deſſen ſein Werth auch wieder nachgegeben hatte. Bei ſchwachen Offerten 
Seitens der Produzenten und Händler blieb Weizen in Frankreich ziemlich 
preishaltend, wogegen Roggen und Gerſte etwas am Werthe einbüßten. Mehl 
wurde in Paris billiger erlaſſen. An den brittiſchen Märkten beſtand leb⸗ 
hafte Frage für Weizen, die deſſen Werth hob und ſchließlich war es jedoch 
auch in London niedriger. In Irrland und Schottland ſſollen die Kartoffeln 
fait gänzlich ausgefallen ſein. Holland verkehrte unter feſten Weizenpreiſen, 
während Roggen im Werthe fluktuirte, aber iu ſteigender Se ſchloß. Es 
wurde viel von dieſer Frucht für den Rhein genommen. In Cöln war Weir 
1 zuletzt niedriger, Roggen aber auf den gewichenen Preiſen unverändert. 

m Mittelrhein war das Geſchäft ſtill, bei feſten Preiſen. Die ſüddeutſchen 
Schrannen hatten einen ruhigen Verkehr und theils anziehende, theils nach⸗ 
gebende Preiſe für die verſchiedenen Sorten. Ebenſo war es an den Schwei⸗ 
zer Märkten. In Italien war man feſt geſtimmt, bei guter Frage und 
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Die ſchwachen Zufuhren. 
Der Ba⸗ und ſelbſt in England 


«| bier von Tag zu Tag ruhiger. 


8 td 
wieder auswärtiger Begehr das Geſchäft und hob die Fruchtp reiſe, w 
ſelbe nur duch Keb höhere Forderungen und durch die Schwierigkeiten im 
änkt 1 75 An den Oſtſeemärkten war der vorhergehenden 
Aufregung auch bſpannung gejelt, die in etwas nachgegebenen Preiſen 
für Weizen und Roggen Ausdruck erhielt. l 5 
Berlin hatte in d. W. wiederum ſehr beträchtliche Zufuhren an Roggen, 
Neuſtadt und Briskow paſſirten allein 2539 W., die jedoch ziemlich lebhaften 
Abſatz fanden; demungeachtet verflaute die Stimmung und gingen im 
Laufe der Woche Preiſe nach und nach 2 Thlr. zmück. Spiritus 
ſcheint gleichfalls durch beträchtliche Zufuhren beeinflußt zu werden 
und dürfte bei deren Fortbeſtand einen weiteren. Preisdruck erfahren. 
„Der Geſchäftsverkehr im Getreidehandel war in dieſer Woche am Platze 
n { Weizen war bei reichlichen Angeboten 
eher billiger käuflich, nur die feinſten Gattungen blieben gut preishalt⸗ 
end. Geſtern war die Stimmung entſchieden matter und wurden willig 
billigere Gebote acceptirt. Bezahlt wurde für 85 Pfd. weißer Weizen 
75—84—91 Sgr., gelber 75—84—91 Sgr., feinſter über Notiz. Roggen 
fand bei nicht beträchtlichen Angeboten, beſonders in den feinen Qualitäten, 
gute Beachtung und wurden für letztere willig höhere Forderungen ange⸗ 
legt; ſeit geſtern ſchien es jedoch auch damit ruhiger. Heute galt Roggen 
per 84 Pfd. 55.—62 Sgr., feinſter 63—64 Sgr. Im Terminhandel war die 
Stimmung ruhiger und wichen Preiſe täglich, ſo daß wir für alle Termine 
1½ Thlr. niedriger als vorige Woche ſchließen Zuletzt galt Okiober 484, 
Thlr. bez., Oktober⸗Novbr. 47% Thlr. bez, Nov.⸗Dez.⸗Jan.⸗Feb. 47 Thlr. 
bez. und Geld., Frübjahr 47 Thlr. bez. Gerſte fand nur ſparſame 
Beachtung, Preiſe erhielten ſich ohne bemerkenswerthe Aenderung. Bezihlt 
wurde weiße 44% - 45 Sgr., helle 43—44, gelbe 42—43 Sgr. per 70 Pfd. 
Hafer war an einzelnen Tagen ſtärker zugeführt, wurde jedoch zu gut be: 
baupteten Preiſen ſchnell aus dem Markte genommen. Geſtern war jedoch 
auch hierfür die Stmmung matter. Per 50 Pfd. wurde 20 bis 27 Sgr. bez. 


ungarn belebte 


Verſand bei 


rtugal trat in Amerika, am Mittelländiſchen Meere] ſen alte 48—52 Sgr., neue gefragt 
je Katzer f. In Oeſterreich ar | Et os 


obei daſ⸗ bis 


a 68 Sgr. Wicken 44—48 Sgr. 
Buchweizen per 70 Pfd. 38 Sgr. Linſen ſchwaches Geſchaft, kleine 75 
1s 88 „ gr niſche und ungar. fehlen. Weiße Bohnen 
galiz, 73 Sgr., ſchleſiſche Sgr. Roher Hirſe neuer 36—40 Sgr., 
#34 ohne 5 e, per 176 Pfd. unverſt. 6 Thlr. Hanfſamen 55 
3 62 Sgr. pr. 60 Pfd. Senf neuer 2 — 37 Thlr. per Ctr. zu haben. 
Kleeſaak weiß war bei ſchwachem Angebot gut behauptet, feinſte Sorten 
fehlen und würden über Notiz bezahlt werden. Bezahlt wurde 13—15 — 18— 
20% Thlr., roth waren zumeiſt galiz. Sorten über 600 Ctr. zugeführt, die bei 
flauer Stimmung nur zu ermäß. Preifen Käufer fanden mit 10—13½ Thlr. 
Thymothee und ſchwediſcher Klee ohne Angebot. Schlagleln fand 
zu unveränderten Preiſen und bei nicht zu belangreichen Angeboten Beach⸗ 
tung, bezahlt wurde 5— 5, —.6 Thlr. per 150 Pfd. Brutto. Oelſaaten 
wurden zu letzt bezahlten Preiſen beachtet, höhere Forderungen jedoch nicht 
bewilligt. Das Angebot blieb beſchränkt. Minterraps 200-230 Sgr., 
Sommerrübjen 160186 Sgr. pr. 150 Pfd. Brutto. Rapskuchen 
finden zu Futterzwecken⸗Preiſen viel Beachtung, bezahlt wurde 46 Sgr. pr. 
Cr. Leinkuchen 7885 5 pr. Ctr. Leinöl loco 12 Thlr. bez. u. 
Br., fpätere Lieferung 11% Thlr. Rüböl war im Laufe der Woche bei 
ſtillem Geſchäft in Preiſen wenig verändert. Heut loco und nahe Termin 
13 Thlr. Br., Dez.⸗Jan. 13% Br., Frübj. 13% Br. Spiritus eröffnete 
feſt, folgte jedoch der Reduktion der Roggenpreiſe. Die loco Zuſuhren 
blieben ſehr beträchtlich, fanden jedoch nach Berlin guten Abzug. Zuletzt galt 
loco 19% Gd., Okt. 19 — % bez., Nov. 18 56] d., Dez.⸗Jan. 18% Gb. Frühj. 
18% Thlr. Gd. Kartoffeln vielſeitig gefragt und mit 25—28 Sgr. pr, 
Sack à 150 Pfd., in Partien 20—25 Sgr. bez. 


Das Schleſ. Landwirthſſbaftliche Central-Comptoir 
in Breslau, Albrechtsſtraße 51, im Haufe des Hrn. Anton Hübner, 
empfiehlt ſich zum Ein⸗ u. Verkauf von Landes⸗Produkten, landw. Maſchinen, 


Electoral⸗Stammſchäferei Jaſten. 


Der Bockverkauf beginnt am 15. November. 
ſehr wollreich und vollſtändig geſund. Beſonders wird verſichert, daß Tra⸗ 

3 ber nie darin vorgekommen ſind. aſten liegt 1 Meile von Tworog (Op⸗ 
peln⸗Tarnowitzer) — 3 Meilen von Gleiwitz (Oberſchleſiſche Eiſenbahr). 654 
Jaſten, bei Peiskretſcham OS. Bollmann. 


Rothwaſſer, 
in Oeſterxeichiſch⸗Schleſien, bei Neiſſe. 

Ich erlaube mir hiermit anzuzeigen, daß die in hieſiger Stammſchäferei 
zum Verkauf kommenden Stähre, als auch eine Partie Muttern, vom 
1. November 1861 an zur gefälligen Anſicht bereit ſtehen. 

[679] Karl Graf Sternberg. 


Von der Ertragsfähigkeit meiner Giesdorfer Heerde 


halte ich es für Pflicht, meine Herren Abnehmer bei bevorſtehendem Bock Verkauf in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen; da ich ein Feind aller Reklame, ſo wie aller Schaudarſtellung von Schafen ** 
und Vließen, dieſen Weg als den geeignetſten erachte. 3 rI- 
Das Reſultat iſt ſtreng der Wahrheit gemäß, ohne außergewöhnliche Fütterung, der se 
Wollpreis ohne künſtliche in die Höhe-Schraubung bei den gewöhnlichen Bedingungen, eher 
zu niedrig als zu hoch. 22 
ch habe gefchoren von 1949 Schafen incl. 400 Sommerlämmern, 
55 Gentner 72 Pfund Wolle und den Zoll⸗Centner für 100 Thlr. 
verkauft (im vorigen Jahre 105 Thlr.). 
Dies iſt gewiß ein außerordentliches Reſultat, und man mag ſich über Nomenklatur 
ſtreiten, wie man wolle, hier iſt Reichwolligkeit mit der möglichſten Feinheit auf eine außer⸗ 
gewöhnliche Weiſe vereinigt; das Reſultat des Reinertrages iſt und bleibt doch immer ſchließ⸗ 


Der Bockverkauf beginnt am 
15. November. 
[672] v. Zobeltitz. 


Bockverkauf 


IE 
in meiner Brochotſchiner 


ES edlen, wollreichen und geſunden 

Eleltoral⸗Negretti⸗Stammheerde 

beginnt am 6. November c. 

Brochotſchine liegt Eine al 
570 


Meile von Trebnitz. 
W. Jentſch. 


Bock Verkauf, 


Original⸗Negretti, kerngeſund, be⸗ 
ginnt den 5. November. 


lich die Hauptſache, und wenn ich verſichere, daß mir die Heerde ſtets, ſeit fie auf dieſer Zweibrodt bei Breslau. [651] 
Höhe ſteht, zwiſchen 9 und 11,000 Thlr. Reinertrag gebracht hat, ſo war dies, ohne Kunſt, — 
Beziehung eine der prak⸗ Mein diesjähriger [646 


nur dadurch zu erreichen, daß die Heerde kerngeſund und in jeder 
tiſchſten iſt, die ich kenne. 661] Willert⸗Giesdorf. 


Drei Stück junge Arllgauer Bullen, 


aus Original⸗Vollblut⸗Thieren gezüchtet, ſtehen auf d ominium $ olzkirch, Kreis Lauban, 
zum Verkauf. [648] Die von Neibnitz'ſche Wirthſchafts⸗Inſpektion. 


Magdeburger Feuerverſicherungs-Geſellſchaft. 
Ueberſichtliche Zuſammenſtellung der monatlichen Geſchäftsergebniſſe in den J. 1860 u. 1861 
Prämien⸗Einnahme. 


Wockverkauf 


beginnt den 29. Oktober. 

— Neudorf ſteht täglich dreimal 
mit dem Bahnhof zu Gnadenfrei in Poſtver⸗ 
bindung. ö 5 

Neudorf bei Nimptſch, den 17. Oktbr. 1861, 
Oheimb. 


Vockver kauf.. 


Die aus hieſiger 


um Verkauf beſtimmten Böcke 


1860. 1861. Pe a 2 
Verſi 82 : ſi 5 ind aufgeſtellt. In Betreff des 
a Bee — Branie, = Geſundheitszuſtandes der Heerde 
* „ My ** ö unterwirft ſich der Beſitzer jeder 
bis ultimo Auguſt 720,206,017]1,687,990|28] 51801,150,41411,937,427 511 1 beliebigen 5 „ 655] 
im September. 41.891.894] 150,729 13 — 50.413. 2860 187,230 26 — Lan 1 en) 35 a 25 
bis ultimo September . Thlr. 778 72ſſi 2 e 8 


Bock Verkauf. 


In der Originak-⸗Negretti⸗Heerde der Herr⸗ 
ſchaft Schwieben, Kreis Toſt⸗Gleiwitz und 
” Meilen von der Station Zandowitz der 
Oppeln⸗Tarnowitzer Eiſenbahn gelegen, be⸗ 
ginnt der Bock⸗Verkauf 


14071 
davon ab Rückverſicher.⸗Prämie | 
und Riſtorni bis ult. Septbr. 15%,389,881 201 — 
Für eigene Rechnung alſo bis N 
ultimo September... . 603,708,030 1,264,475|15| 51676, 234,876 1,522,576|24| 11 
Es iſt mithin im Jahre 1861 bis ultimo September: 
die Verſicherungsſumme Brutto um 89,465,789 Thlr. 


5 8 


574,244 0 175,3 28.824 602,081 


für eigene Rechnung um 72,526,846 t 5 er d. J. 
die Prämien⸗Einnahme Brutto um 285,938 3 Sgr. 6 Pf. Die Feerde fi 1 len der 
5 für eigene Rechnung um 258,101 = 942 638 Traber- Krankheit, wofür Garantie geleiftet 
gegen das Vorjahr geſtiegen. P 2 wird. Das Schurgewicht der Heerde incl, Läm⸗ 
Brandſchäden. mer betrug in dieſem Jahre 3 ½ Ctr. pro Hundert 
1860. 1861 und die Wolle wurde auf dem Breslauer Woll⸗ 


i Zahle Dafür find * eigene Rechnung 
der Brutto in abzüglich der 


markt mit 105 Thlr. pro Ctr. verkauft. (644 


* 
Zahle Dafür find J Solche koſten voraus 
der 1 Brutto in J fichtlich für eigene 


Schä⸗] Reſetve Rückvetſicherung Schä-] Reſerve Rechnung abzüglich 
den. 115 Baht be di 77 den. n N der W e Der Bockverkauf 
bis ultimo Auguft , 1312] 946,554] PI 911011928] 933,733 540,00) in meiner Negretti⸗Heerde bes 
im September 311] 140,270 703.670 14 51 3791 220,318 110,000 ginnt mit Anfang künftigen Mo⸗ 
bis ultimo September 11623]1,036,524] 535,515]24] 312307] :,154,046] 690,000 Maltſchawe bei Trebnig [645] 
Die bis ultimo September eingetretenen Brandſchäden koſten der Geſellſchaft für ei ene den 20. Oktober 1861. „ 
Rechnung alſo vorausſichtlich etwa 115,000 Thlr. mehr als im Vorjahre. 16600 : Lübbert. 


Magdeburg, den 19. Oktober 1861. 
Magdeburger Feuerverſicherungs-Geſellſchaft. 
Für den Verwaltungsrath: Der General⸗Direktor: 
M. Schubart. Friedrich Knoblauch. 


Vieh ⸗Salz⸗Leckſteine. 


Bei der jetzt beginnenden Stallfütterüng empfehle ich den Herren Landwirthen 


* * “ 8 ; 1 0 3 
die patentirten Salz⸗Leckſteine, à 4½ Sgr. pr. 6 Pfd., 
für Schafe, Pferde und Rindvieh. Durch die Feſtigkeit der Steine werden bei vollſtändiger 
Befriedigung des nöthigen Salzbedarfs die Koſten des ſonſtigen Salzverbrauchs vermindert, 
auch find dieſelben dem Vieh geſünder, als rohes Steinſalz. Der große Verbrauch dieſer 
Leckſteine in Preußen, Pommern, Mecklenburg, Sachſen und Hannover zeugt für die Zweck⸗ 
mäßigkeit dieſer Salzfütterung. 1 92 [677] 

Die Haupt⸗Niederlage für Schleſien: 
Eduard Winkler, Breslau, Ritterplatz Nr. 1. 


Schneitler & Amndree’s (Berlin) 
neue Kartoffel : Schälmaichine 


ö (— nicht zu verwechſeln mit ſchlechten Nachahmungen —) b 

ſchält durch Centrifugallraft in höchſtens 2 Minuten auf einmal 1¼ Metze Kartoffeln 
jeder Größe bis auf die Keimaugen vollkommen rein und in ſehr appetitlicher Form; ſie iſt 
ſeit April d. J. in mehr als 300 Gutswirthſchaften, Reſtaurationen, Kaſernen, Rrantenbäu: 
jern ꝛc. eingeführt und hat ſich überall vortrefflich bewährt. Herr Amtsrath Wenzel (Eilen⸗ 
ſtedt) ſchreibt uns darüber: „Ich habe noch keine zweckmäßigere Maſchine gehabt, vorzüglich 
in dem kartoffelarmen Jahre ꝛc.“ — Preis mit Verpackung fr. Breslau 11½ Thlr. 


2 Die Maſchine iſt in dem : 35] 
Sclei. landwirthſchaftlichen Central⸗Comptoir in Breslau, 
Albrechtsſtraße Nr. 51, täglich in Thätigkeit zu ſehen und von dieſem zu beziehen. i 


Der Bockverkauf 


in meiner Stammſchäferei F 
beginnt 

am 24. Oktober. 
Nitſche b. Bhf. Alt⸗Boyen, 
Provinz Poſen. 
Lehmann. 


In meiner kerngeſunden, hochedlen Me— 
rino⸗Heerde ſteht eine Partie hochfeiner, 
reichwolliger und kräftiger Böcke zum 
Verkauf. Die Preiſe ſind im Verhältniß 

zum Werthe der Thiere ſehr billig. 
Ober⸗Kunzendorf bei Freiburg, 
im Oktober 1861. [678] 


F. Thiele. 


Der Bockverkauf aus 
meiner Orig. -Negretti⸗ 
Heerde beginnt am 30. 
d. M. Den Stamm zu derſel⸗ 
ben habe ich im Jahre 57 in 
Mecklenburg aus der Paſſower und der da— 
maligen Medower, ebenfalls aus Hoſchtitzer 
Blut gezüchteten, Negrettiheerde entnommen. 

Simsdorf bei Breslau, im Okt. 61. 
v. Mitſchke⸗Collande. 


Hülſenfrüchte kommen noch ſehr beſchränkt zu Markte. Koch⸗Erb⸗] Gütern, Hypotheken ꝛc., jo wie zur Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 
. .. TER ET WET 5 — . — 
Bock⸗Verkauf Der Vockverkauf iss] 
Die Heerde ift hochfein zu Grambſchütz, Kr. Namslau: Saus der Elektoral-Negretti⸗Stammheerde zu 
In hieſiger Stammſchäferei TER Peil au- S chlöſſel 
— beginnt der Verkauf von zwei⸗ ; 1 13 u 12 
jährigen Sprungböden am 11, November e. ‚Is „ Meile vom Bahnhof Reichenbach i/S., 
fe bei Der Per 7725 e beginnt den 4. November c. 
7 as Wirthſchaftsamt. A =; B 
—Stammbeerde zu Guſtan Zur Claſſiſicirung von Schäfereien empfiehlt ſich: 1662 
bei Quariz. Oppeln, den 22. Oktober 1861. A. Körte. 


Auf einem großen Gute in der Nähe von Liegnitz und Jauer findet ein gebildeter junger 
Mann, welcher ſich der Landwirthſchaft widmen wil, gegen enſtonszahlung dien e, 15 
wollen hierauf Reflektirende ſich bei der Expedition dieſer Zeitung melden. [680] 


Vockverkauf. 30 honigreiche Bienenſtöcke 


Am 11. November d. J. ſtehen zum Verkauf bei dem Bauer Glam⸗ 
beginnt in der hieſigen Stamm: | nit in Margareth, Kreis Breslau. (667 
— Heerde der Bock⸗Verkauf. — 
Sämmtliche zum Verkauf geſtellte Böcke find m Verlage der A. Goſohorsky'ſchen 
Buchhandlung (L. F. Maske) erſchien und 


rein Leutewitzer Abſtammung. Ich kaufte]! 
nämlich vor drei Jahren aus der bekannten iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Heerde des Herrn Steiger auf Leutewitz Dr. F. Krocker (Profeſſor in Proskau), 
mehrere Böcke und einen Stamm tragender Leitfaden für die agrikultur-chemi⸗ 
Muttern. Für die vollkommene Geſundheit ſche Analyſe mit spezieller Anlei 
dieſes Stammes leiſte ich Garantie. 9 n eitung 
zur Unterſuchung landwirthſchaftlicher 
Stoffe. Zum Gebrauche bei den prak⸗ 


Stachan bei Strehlen. ! ] 
von Stegmann und Stein. 
tiſchen Arbeiten im chemiſchen Labora⸗ 
torium. Preis 22", Sgr. [674] 


Giesdorf bei Namslau. 
In allen Buchhandlungen AR su 


vr 


© 


Der Verkauf der zweijährigen Böcke 


eee | y | 
ſtatt. [66 a ir afts⸗Amt. „ Land li⸗ 
ches eſebuch für Schule A Peu in 


Mittel gegen Spath! 


Dieſes bei Pferden bis jetzt für unheilbar 
gehaltene Uebel wird durch die ſcharfe eng⸗ 
liſche Salbe ſicher beſeitigt, welche vorrä⸗ 
thig iſt, ä Krucke 1 Thlr., bei [617] 

Apotheker Pietrusky in Markt Bohrau. 


ausgewählten Mufterftüden. 20 Bogen auf 
ſchönem weißen Druckpapier. Preis nur 
10 Sgr. Auf 10 Exemplare 1 frei. In⸗ 
halt: I. Abtbeil.: Die Landwirthſchaft im 
Allgemeinen. — Stand und Aufgabe des 
Landwirhes. — Die Hausfrau und ihr Ein: 
fluß auf die Landwirthſchaft. — Die Dienſt⸗ 
boten. II. Abtheil.: Bilder aus der prakti⸗ 
ſchen Landwirthſchaft. III. Abtheil.: Bilder 
aus der Natur. — Landwirthſchaftliche Cha⸗ 
rakterbilder aus der Heimath und Fremde. 
IV. Abtheil.: Rechnungsbeiſpiele aus der 
praktiſchen Landwirthſchaft. — Merkſprüche. 
Nützliche Regeln. — Wetterregeln. — 
Geſundheitsregeln. — Landwirthſch. Fremd⸗ 
wörterbuch. — In circa 150 Aufſätzen aus 
den Federn unſerer bedeutendſten Schrift⸗ 
ſteller wird hier in populärer Darſtellung das 
Ganze der Landwirthſchaft abgehandelt, und 
empfiehlt ſich nicht nur das Buch zur Ein⸗ 
führung für Volks⸗ und Fortbildungsſchu⸗ 
len, Volksbibliotheken und landwirthſchaſt⸗ 
liche Leſezirkel, ſondern auch für landwirth⸗ 
ſchaftliche Vereine, die Prämien vertheilen, 


Im Verlage von Joh. Urban Kern in 
Breslau iſt erſchienen: [673] 


Des 
Landwirths „Soll und Haben“, 


Der landwirthſchaftliche Betrieb gewerblich auf⸗ 
gefaßt von N. Pohlenz, Wirthſchafts⸗Direktor. 
gr. 8. geh. Preis 24 Sgr. 

Das frühere Werk does Verfaſſers: „Beob⸗ 
achtungen über Pflanzenernährung“ 
(Preis 15 Sgr.) iſt mit vielem Beifall aufge⸗ 
nommen worden; das vorliegende neue Buch 
bringt eine Zuſammenſtellung der Motive, Prin⸗ 
cipien und darauf begründeter möͤglichſt verein⸗ 
fachter Rechnungsſorm des landwirihſchaftlichen 
Betriebes, wie ſich ſolche in eigener Praxis bil⸗ 0 
deten. Die Auffaſſung dieſer Sache wird für jeden] iſt dieſes Buch eines der beiten. 
Gutsbeſitzer von Intereſſe fein. [673] | Berlin. Verlag von E. Schotte & Co. 


Unſeren zahlreichen landwirthſchaſtlichen Freunden theilen wir ergebenſt mit, daß wir 
Herrn Wen Trautwein, Breslau, Mauritiusplag Nr. 2, den Verkauf unferer 
laudwirthſchaftlichen Maſchinen und Locomobilien ıc. 
zu Fabrikpreiſen übertragen haben, und wird derſelbe gefällige Aufträge zur prompteſten 
Ausführung entgegennehmen, auch mit illuſtrirten deutſchen Katalogen nebſt Preis⸗Courant 
(neueſte Ausgabe) wie mit jeder vollſtändigen Auskunft dienen. 675] 


Richard Garrett & Son, 


Agricultural Engineers & Machinists, Leiston Works, Suffolk. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Cenſur des Landwirths 


durch das richtige 


Soll und Haben der doppelten Buchhaltung 


Petriebsrechnung einer Herrfchaft von 2200 Morgen für den 
Zeilruum vom J. Juli 1859 bis 1. Juli 1860. 


Bearbeitet von einem 
ſchleſiſchen Ritterguts beſitzer. 
gr. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 


Wohl unbeſtritten iſt die doppelte, ſogenannte italieniſche Buchführung diejenige 
welche am ſicherſten jeden Geſchäftsmann ſowohl über das 1 als über die 
Ertragsfähigleit jedes einzelnen Zweiges ſeiner Geſchäſtsführung leicht und raſch ins Klare 
ſetzt. — Auch für den landwirthſchaftlichen Betrieb hat ſich dieſelbe ſchon PN bewährt, 
und ihrer allgemeineren Einführung mag nur das Vorurtheil, als ſei dieſelbe zu zeitraubend, 
entgegenſtehen. Das vorſtehende Handbuch, von einem Verfaſſer, der ſowohl auf dem kauf⸗ 
männiſchen, wie auch auf dem ökonomiſchen Gebiete zu Hause iſt, möge dazu beitragen, jenes 
Vorurtheil zu vernichten und die großen Vortheile der doppelten Buchhaltung in ihrer pral⸗ 
tiſchen Durchführung der Geſammk⸗Landwirthſchaft in leicht faßlicher Weile darzuthun. [60:] 


Arheitsunfähige Pferde, 


Knochen, Horn, Hornſpäne, altes kauft: 


die Chemiſche Dünger⸗Fabrik in Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer-Stadtgraben Nr. 12. 


[668] 


Druck von Grab, Barſh u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


* 


